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Der Rundgang
  Diese Uhrzeit war wirklich unchristlich, zumindest für meinen Tagesrhythmus. Der Weg zur Villa von Schwan führte in direkter Linie erst einmal zur Tankstelle. Kaffee „to go“ hieß das Zaubergetränk. Zur reinen Sicherheit nahm ich gleich zwei Becher mit. Das „Kaffeetässchen“ lag auf dem Weg und schlummerte seinen Dornröschenschlaf. In der Tat sah das von Efeu umwucherte Liebhaberkneipchen um diese Uhrzeit aus wie ein unentdecktes Stück Geschichte aus vergangenen Tagen. Nur die Plastikattraktionen deuteten auf Spuren von Zivilisation hin. Natürlich war um diese Uhrzeit noch niemand zugange. Anders an der Villa von Schwan – hier herrschte längst Hochbetrieb. Elisabeth Bachmann wartete bereits – allein und ohne Designerassistentenanhang. Ein kurzer Blick auf meine Handyuhr verriet mir, dass ich noch gerade so pünktlich war. „Wo haben Sie denn Herrn Kurz gelassen?“ „Muss sicher gleich kommen.“ Ich hatte keine Ahnung – gestern Abend gab es keine Möglichkeit mehr, das heutige Treffen abzusprechen. Wir gingen durch die große Glastür nach innen und kamen in den Empfangsbereich, einen großen Raum mit Fenstern über dem Eingang. In der Mitte hing ein riesiger Kronleuchter der den Raum hell erstrahlen ließ, die Wände waren überwiegend aus Holz. Auf der rechten Seite stand ein großer Kamin mit einer Sitzgruppe aus braunem Leder davor, links der Empfang mit einem verzierten Holztresen. Der Boden war mit einem dunklen, rötlichen Teppich ausgelegt, darunter waren helle Fliesen zu erkennen. Überall standen üppige Grünpflanzen, Stehlampen und an den Wänden brachten die Elektriker neben großen Gemälden noch die letzten Leuchten an. Vor dem kleinen Empfangstresen auf der linken Seite befand sich eine Holztreppe, die in die oberen Etagen führte, dahinter ein kleines Büro, ganz typisch mit Schränken, Schreibtisch und allerlei Computerkram ausgerüstet. Auf der anderen Seite des Empfangstresen führte ein langer Flur nach hinten zu den Restauranträumen, ein nicht offizieller Zugang zum Restaurant. Nach links und rechts im Gang waren Türen zu sehen. Auf der rechten Seite des Empfangsbereiches befand sich vorn neben den Sitzmöglichkeiten ein Raum, ebenfalls mit Holzwänden und demselben Fußboden wie im Empfangsbereich ausgestattet – vermutlich ein kleiner Veranstaltungsraum für geschätzte zwanzig Personen. Hinten rechts führte ein Gang in Richtung des von außen sichtbaren Pools, auf dem Weg dorthin lagen Toiletten, ein Fitnessraum, ein Massageraum, eine kleine Sauna, ein Ruheraum mit tollen Sitzmöbeln und der Pool, mit viel Holz und riesigen Fenstern, die einen schönen Blick in den Park gewährten. Zurück in der Eingangshalle, ging ich mit Elisabeth die Holztreppe nach oben. Enrico war noch immer nicht da. Über dem Empfangsbereich befand sich ein großer Raum, das „Audienzzimmer“, mit riesigen Fenstern, das von außen, wie ein Wintergarten aussah. Die Wände waren bis zur Höhe von einem Meter mit Holz verkleidet, der Rest war weiß und mit einer überwältigenden Stuckdecke versehen. Noch fehlten Stühle und Tische, nur die Grünpflanzen standen bereits vor den Fenstern. Gut vierzig Leute durften hier Platz finden. Um in den rechten Flügel zu gelangen, gab es zwei Wege: entweder quer durch das „Audienzzimmer“ oder einen Gang entlang um den Raum herum nach hinten. Wir gingen quer durch das Zimmer. Elisabeth erzählte, dass die Etage gleich aufgeteilt war. Links und rechts vom „Audienzzimmer“ befanden sich jeweils zwei Doppelzimmer und ein kleinerer Veranstaltungs- oder Tagungsraum. Die Zimmer hatten immer die gleiche Ausstattung, waren jedoch farblich unterschiedlich. Es gab ein blaues und rotes Zimmer auf der rechten Seite, sowie ein beigefarbenes und grünes Zimmer auf der linken Seite. Die Farbe an den Wänden war eher dezent gehalten. Luftige Gardinen und beigefarbene Vorhänge an den hohen Fenstern, Kronleuchter an der Stuckdecke und passende Teppiche gehörten zur Dekoration jedes Zimmers. Die Himmelbetten waren pompös mit viel Stoff und sehr vielen Kissen ausgestattet, farblich auf den jeweiligen Zimmerton abgestimmt. In jedem Zimmer befand sich ein weiß umrandeter Kamin mit einem Gemälde darüber, davor Ottomane und ein kleiner Tisch. Auch der Rest der Zimmer und die Bäder verfügten über eine fürstliche Ausstattung und Dekoration, sodass ich den Eindruck erhielt, in einem Schlossmuseum zu stehen. Luxus pur! Was die Zimmer dann kosten sollten, konnte oder wollte mir Elisabeth nicht beantworten. In der obersten Etage befand sich neben einem Büroraum die Bachmann-Suite, ein Apartment mit dem einzigen Balkon des Hauses. Die Suite war aber privat und somit nicht für meine Augen bestimmt. „Das war jetzt grob der Rundgang. Einige Räume sind noch nicht fertig und auch nicht wichtig. Lassen Sie uns nun zu den Restauranträumen gehen.“ Wir gingen den langen Gang nach hinten und Elisabeth schloss die Tür auf. Da stand ich nun in den heiligen Hallen der Villa von Schwan, meinem neuen Arbeitsplatz. Gleich links zu sehen war die Spülküche, ein kleiner Raum der zu achtzig Prozent mit einer Spülmaschine ausgefüllt war. Der erste Eindruck: Hier konnten nur sehr schlanke Leute arbeiten. Neben der Spüle befand sich eine Kammer mit zwei Kühlschränken und einem großen Regal, offensichtlich der Lagerraum. Daneben das Herzstück, die Küche. Laut Elisabeth hatte der Architekt dem Küchenbauer bei der Einrichtung freie Hand gelassen. Kombidämpfer, Grill, Mikrowelle, Kipper, Kühltisch, Rechaud, Induktionsherd, Wärmestrahlerleiste über der Anrichtestrecke, Waschbecken für Hände, Lebensmittel und Geschirr, Regale, Arbeitstische, Lüftung. Alles, was das Kochherz begehrte, fand sich hier gepresst auf geschätzten zwölf Quadratmetern. Ein Edelstahlparadies! Hinter der Küche war noch eine Besenkammer, ausgestattet mit Spindschrank und einer Umkleide für jeweils eine Person. An der Anrichtestrecke vorbei ging es in Richtung Restaurant. Die Bar befand sich neben der Küchentür und erinnerte an den Empfangstresen in der Eingangshalle, bloß aus dunklerem Holz gefertigt. Im Wesentlichen bestand sie aus einem Tresen mit Bierhahn, Kühlschrank mit Schüben, einer Kommode, worauf die Kaffeemaschine stand und ein paar Regalen für Gläser. Vier große Glastüren ermöglichten einen freien Blick auf die Terrasse und den Park. Der Boden war mit Edelholzparkett ausgelegt. Dunkelbraune Stühle und Tische standen auf einem weinroten Teppich, abgegrenzt durch kleine Kommoden als Raumteiler. Gelbliche Wände und Spots mit wärmendem Licht sorgten für eine gemütliche Atmosphäre. Ein Weinschrank der Luxusklasse diente als Hingucker. Gelbe Tischwäsche und Blumenarrangements, Gläser und Geschirr würden die nächsten Tage angeliefert werden. „Ach das ist alles schon ausgesucht?“ „Natürlich, wir übergeben Herrn Kurz das Restaurant komplett ausgestattet.“ Das war ja nett, allerdings auch ein wenig seltsam. Wenn ich vom „Kaffeetässchen“ ausging, war dies aber wohl die richtige Entscheidung. „Gefällt mir ausgesprochen gut, Frau Bachmann.“ „Das freut mich, Sie können also gleich loslegen.“ „Gibt es denn auch einen Namen für das Restaurant oder muss dieser noch gefunden werden?“ Sie können gerne einen Vorschlag machen, im Moment gibt es noch keine Entscheidung, auch wenn mein Vater und ich bereits eine Tendenz haben. “Enrico platzte herein. „Tut mir leid, ich hatte noch einen Termin, der hat etwas länger gedauert.“ Elisabeth Bachmann war sichtlich verärgert und ihr Ton wurde ein wenig schärfer. „Vielleicht sollten Sie Ihre Prioritäten einmal anders setzen Herr Kurz!“ „Es war nicht meine Absicht, mich zu verspäten, aber nun bin ich ja da.“ Wenigstens wie ein Dackel konnte er schauen. Nur scheinbar fruchtete das bei Elisabeth herzlich wenig. Man konnte nicht übersehen, dass er eine lange Nacht hinter sich hatte und offensichtlich gerade aus dem Bett gefallen war. „Wann können wir denn loslegen?“ „Wir erwarten, dass Sie sofort starten, aber das Datum ist Ihnen ja schon lange bekannt.“ Enrico nickte, wirkte aber verwirrt. Hat er etwa das Startdatum vergessen? „Dann sollten wir schleunigst mit der Personalsuche beginnen!“, warf ich ein. „Bewerbungen habe ich im Büro liegen!“ Da sind Stellen ausgeschrieben? Nett von den Bachmanns, dass sie sich so ins Zeug legten. Trotzdem fand ich das seltsam. „Ach das Büro gehört Ihnen?“ „Ja natürlich, ich werde hier vor Ort sein. „Schön, auch wenn ich für den Moment gar nicht wusste, wie ich das deuten sollte. Weil das Bachmann-Kartell das Restaurant überwachen wollte oder weil die Villa von Schwan ganz einfach betrieben werden musste und Elisabeth das Ding hier leitete, oder doch beides? Wir gingen in das kleine Büro in der Eingangshalle und Elisabeth übergab uns eine Kiste mit Bewerbungen. Wie mit Enrico abgesprochen, wurden Stellen für Servicefachkräfte und Küchenmitarbeiter ausgeschrieben. Ich durfte die Kiste ins „Kaffeetässchen“ schleppen. „Party gehabt gestern Abend?“ „Nein, wie kommst du darauf? Ich hatte einen wichtigen Termin.“ Okay, geht mich ja auch nichts an. Nur den bereits feststehenden Termin zur Eröffnung hätte er ja mal nennen können. Ich erfuhr, dass das Kaffeetässchen nur noch dieses Wochenende geöffnet blieb und wir im Laufe der Woche in die Villa einziehen würden. Ein genaues Startdatum gab es noch nicht. Hier irrte sich Elisabeth gewaltig, ließ mich Enrico wissen. Die Stellenausschreibungen hatte das Bachmann-Kartell oder besser gesagt Elisabeth in Auftrag gegeben, damit der ausgelaugte Partyzwerg nur noch aussuchen musste. Ich zeigte mich verwundert darüber, dass sie so viel für ihn taten, obwohl er doch Pächter und damit absolut eigenständig war. Das „Kaffeetässchen“ oder besser gesagt der berümpelte Fleck Erde inklusive PVC-Land gehört zum Grundstück der Villa von Schwan und somit zum Eigentum des Bachmann-Kartells. Laut eigener Aussage sei der Professor auf ihn zugekommen und nicht umgedreht. Sie wollen ihn und deshalb halfen sie! „Das ist alles.“ Das erklärte allerdings rein gar nichts. Das sah mir mehr nach Kontrolle aus. Nur, wieso ausgerechnet Enrico? Vielleicht gerade deshalb? Eigentlich war das alles für mich ohne jede Relevanz, solange ich für meine Arbeit entlohnt wurde. „Wann willst du die Bewerbungen durchschauen? “„Heute, und ich würde sagen, wir schauen uns ab Sonntagnachmittag die Bewerber an. Bist du dabei?“ Natürlich war ich das – so etwas war immer spannend und teilweise auch wirklich amüsant. Obwohl ich zugeben musste, dass ich die Vorauswahl der Köche und Köchinnen lieber selber getroffen hätte. „Mach dir mal Gedanken über die Speisekarte, ich habe bereits einen Vorschlag beim Professor, denke aber der kann nochmal überarbeitet werden.“ Stimmt, da war ja noch was. Ich nahm eine Kopie von Enricos Vorschlag an mich und steckte ihn in meine Hosentasche. Apropos Essen – mir fiel ein, dass Ben mit seiner neuen Liebe noch hier essen wollte und dies musste ja nun bald geschehen. Da Wochenende war, lautete mein Vorschlag, dass die beiden heute Abend ins „Kaffeebecherchen“ zum Frittendinner kamen. Ihm gefiel diese Idee und deshalb machten wir gleich Nägel mit Köpfen. Mia begann alles für das Mittagessen vorzubereiten. Die freundlichen Bauarbeiter von nebenan, die Wochenendsonderschichten schieben durften, bekamen heute gebratene Leber mit Kartoffelbrei von Nika serviert. Es gab ein wechselndes Tagesgericht für die Arbeiter in der Villa von Schwan, so die Absprache. Der Auswahl und Kreativität waren allerdings Grenzen gesetzt. Das Menü wechselte im gleichen Rhythmus von Leber mit Kartoffelbrei zu Bockwurst mit Kartoffelsalat zu Schnitzel mit Pommes frites zu Nudeln mit Würstchen und Tomatensoße. Deshalb konnte ich den Frust der Handwerker nachvollziehen, die etwas missgestimmt über das Essen hier waren. Hilfe wollte Nika von mir nicht haben und so verabschiedete ich mich bis zum frühen Abend nach Hause. Zeit, mir einmal Gedanken um das Restaurant und die Speisekarte zu machen. Zu Hause machte ich es mir auf meinem roten Ledersessel bequem, kramte den Speisekartenvorschlag aus meiner Hosentasche und begann zu lesen:

  Tomatensuppe mit Baguette,
  Gulaschsuppe mit Brot,
  Ragout fin mit Weißbrot
  Currywurst mit Pommes frites,
  Toast Hawaii,
  Schweineschnitzel „Wiener Art“ mit Bratkartoffeln und kleinem Salat
  Forelle Müllerin mit Petersilienkartoffeln und kleinem Salat,
  Überbackenes Kaisergemüse mit viel Käse,
  Rinderroulade mit Rotkohl und Klößen,
  Rumpsteak mit Salat und Pommes frites.

  “War das jetzt ein Scherz oder sollte das sein Ernst sein? Was bitte hatte sich denn an diesem Speisekartenvorschlag zu seiner jetzigen Karte geändert? Gut, die Bockwürste und Wiener Würstchen waren auf und davon und der Erbseneintopf eliminiert. Das Würzfleisch durfte sich jetzt Ragout nennen und bekam damit einen französischen Touch, das Schnitzel „Wiener Art“ eine Salatbeilage und Bratkartoffeln. Das Gemüse-Desaster im Hollandaise-Bad war nun kaiserlich, wobei der Name Kaisergemüse der tatsächliche Name einer Großhandels-Tiefkühlgemüsemischung war. Neu war in der Tat die Forelle Müllerin. Was für eine Neuerung! Wie lange hatte er denn gebraucht, diesen Entwurf fertigzustellen – vier Sekunden? Vermutlich entstand dieser Vorschlag vor dem Abendessen mit Vater und Tochter Bachmann, nur so war er auch zu erklären. Denn nach dem Genuss von Carpaccio mit Trüffel, Wolfsbarsch und Risotto, dem Kakao-Kalb und der Valrhonaschokolade konnte er den Zettel kaum geschrieben haben. Es blieb mir nichts übrig, als Enrico anzurufen und nachzufragen. Gesagt, getan. „Meine Aufgabe bestand darin, einen ordentlichen Speisekartenentwurf vorzulegen. Bachmanns wollen das so.“ Ich sollte mir nun etwas überlegen, dabei aber Enricos Vorschläge und Wünsche mit einbeziehen. Das waren die Informationen des gerade beendeten, fünfzehn Sekunden dauernden Gesprächs. Warum in aller Welt wollen die Bachmanns die Speisekarte bereits vor der Eröffnung haben? Ich nahm mir vor, Elisabeth zu befragen, denn Enricos Antwort kannte ich ja bereits: „Das ist halt so!“ Also entwarf ich eine Speisekarte unter Berücksichtigung der Wünsche des Herrn Kurz:

  Cremig-feines Pomodoripüree mit Scheiben vom Weißbrot, 
  Edles von Schwein und Rind in würziger Brühe mit Graubrot serviert,
  Feine weiße Fleischwürfel in sämiger Soße mit französischem Landbrot,
  Haschee von Wurst an erlesenem Curry und gebackenen Kartoffelstäbchen,
  Schweinefleisch in einer Brot-Ei-Hülle an hausgemachten, gebratenen Kartoffelscheiben mit gartenfrischen Salaten,
  Gebratene, fangfrische Forelle nach Art der Müllerin mit begrünten neuen Kartoffeln,
  Auswahl von marktfrischen und saisonalen Gemüsen, benetzt mit Weißwein-Buttersoße und gratiniert mit würzigem holländischem Gouda.

  Das Toast Hawaii blieb ein Toast Hawaii, selbst wenn wir das Brot aus japanischem Mehl von Tuareg im Herzen Afrikas backen ließen und mit dem Hubschrauber einflogen oder Schinken von Schweinen kauften, die per Hand ausschließlich mit Himbeeren gefüttert wurden. Somit musste ich das leider von der Wunschkarte verbannen.
 
  Geschmorte und gerollte Scheiben vom Rind an Blaukraut mit Äpfeln aromatisiert und Kloß, 
  Fürstliches, gebratenes Rindersteak an ausgewählten Salaten und belgischen Kartoffeln.
 
  „Sollte ich das einfach so zurückgeben? Mal schauen, was passierte. Ich war mir ziemlich sicher, dass der so gestresste Enrico, wenn überhaupt, nur einen flüchtigen Blick darauf werfen würde und den Vorschlag eins zu eins beim Bachmann-Kartell abgeben würde. Auf einem neuen Zettel machte ich mir ein paar Gedanken, was meiner Ansicht nach wirklich auf die Speisekarte des Restaurants sollte: Carpaccio, Salate, feine Suppen – klar und gebunden, Risotto, Jakobsmuscheln, Rinderfilet, vielleicht Lamm oder Wild, ein schöner Fisch und etwas Süßes zum Dessert. Da so viel Kopfstress schrecklich müde machte, schlief ich ein. Mit einem Schreck wurde ich wach und sprang auf. Der Nachmittag war vorbei und ich wollte doch für Ben und seine Angebetete kochen. Etwas Wasser ins Gesicht und die Frisur kurz neu geordnet, geistesgegenwärtig meine Notizen in die Tasche gesteckt und schon saß ich im Auto mit dem Ziel „Enricos Koffeinschänke“. Zusammen mit Pia suchte ich einen schönen Tisch aus. Da es recht warm war, konnten die beiden bequem draußen sitzen. Mia hatte schon Feierabend und wollte mit Martin ins Kino gehen. Das freute mich für die beiden und so kommentierte ich diese Information auch. „Machst am besten keine Späßchen. Mein Freund versteht das nicht richtig, zumal die beiden ja ein Date haben.“ „Schon klar, isch wer mir Mühe gebm und och janz lieb sein.“ „Und du sollst ordentlich sprechen! Die Richtmikrophone funktionieren bereits!“ Lachend ging Pia zu ihren Gästen und ich in die Küche. Mit Verwunderung stellte ich fest, dass Nika gar nicht mehr da war, sondern bloß ein junger Mann, ebenfalls ganz ordentlich im Kochoutfit. Hallo, ich bin Herr Paufi, der neue Mitarbeiter von Herrn Kurz“, und reckte dem jungen Männlein meine Hand entgegen. Ganz zaghaft erwiderte er den Gruß. „Mein Name ist Philipp.“ Philipp war jung, Philipp war schüchtern und offensichtlich Enricos Frittennachwuchs. Er hatte seine Lehre gerade beendet und half hier aus, weil sich seine „Mutti“ so gut mit Herrn Kurz verstand. Jede noch so kleine Information musste ich förmlich aus ihm heraussaugen. Während Philipp den Lappen schwang und wienerte, als ob es ein Preisgeld zu gewinnen gäbe, erzählte ich ihm, dass ich nur da sei, um für zwei Freunde zu kochen. Mit einem kurzen Nicken (ab sofort nannte ich das die „Bachmannsche Zustimmung“) gab er mir zu verstehen, dass er mich verstanden hatte. Ich fischte meine Notizzettel aus der Tasche, glättete sie ein wenig und legte sie in die Nähe der Küchenluke. Es dauerte nur ein paar Minuten und schon traf Ben mit seiner neuen Flamme ein. Die Gelegenheit musste ich nutzen, um sie erstens zu begrüßen und zweitens überhaupt einmal zu sehen. Da stand sie nun – seine Auserwählte, seine neue große Liebe. Eine blonde, zopftragende Mittzwanzigerin. Ihre Körperhaltung spiegelte deutlich ihre große Zurückhaltung wider. Daneben mein Freund Ben, der von einem Bein aufs andere sprang, als ob glühende Kohlen unter seine Füße geschnallt worden waren. Nun war mir klar, weshalb die beiden viele Monate gebraucht hatten, um sich anzunähern. Frei nach dem Motto „Bens Freunde sind auch meine Freunde“, ging ich auf die beiden zu und streckte (natürlich) zuerst Helena meine Hand entgegen. „Hallo, ich bin der Jan. Freut mich, dich kennen zu lernen.“ „Ich bin Helena“, sagte sie leise und gab mir ihre warme, butterweiche Hand. Ich klopfte Ben auf die Schulter, warf ihm einen „Hey, ganz locker“-Blick zu und brachte die beiden zu dem reservierten Tischlein. „Setzt euch! Pia bringt euch etwas zu trinken und ich koche was Schönes.“ Wie auf Befehl setzten sich Helena und Ben beinahe gleichzeitig. Auf dem Weg zum Küchenkämmerlein gab ich Pia zu verstehen, dass sie doch bitte ein Likörchen oder ähnliches servieren solle – zur Entspannung versteht sich. Nun also das Freestyle-Menü für Verliebte kochen! Ben aß alles gern, was ungesund war und wenn es nicht anders ging, auch etwas Gesundes. Helena? Keine Ahnung, aber das würde schon passen. Vom Bachmannschen Menüabend war fast nichts mehr übrig. Die restlichen Garnelen hatte Enrico entsorgt, ein Stück vom Rinderfilet blieb glücklicherweise unentdeckt im Kühlschrank liegen. Ich hätte Philipp nach einer Idee fragen können, aber der hatte sich ins Bodenloch verkrümelt (man sagte auch abducken dazu) und sortierte vermutlich die Pommes frites nach Größe. Tomatensuppe war gut, mit Hilfe von Nikas Hauptarbeitsgerät, dem Dosenöffner, öffnete ich das servierfertige Süppchen und schüttete es in eine dieser formschönen Stielkasserollen, Design „Westfälischer Friede“, erwärmte die Suppe montierte etwas Öl und geheime Küchenkräuter darunter, gab die Pomodoricreme ins Schüsselchen und Pia mit zu den zwei Turteltäubchen. Phillip hatte die Pommes frites gezählt, sortiert und katalogisiert und wollte nun von mir wissen, was ich da noch gemacht hatte. Auch wenn ich mich für einen kurzen Moment dazu berufen fühlte, meine Theorie von Rosmarin und Thymian mitzuteilen, so tat ich dies nun nicht und erklärte lediglich, dass diese geheimen Küchenkräuter den Geschmack der Tomate ganz gut unterstützten. Es war schon erstaunlich: zwei Küchenmitarbeiter hatte ich hier kennengelernt und für beide waren Rosmarin und Thymian „Habe ich schon mal gehört“-Kräuter, die sie noch nie gesehen hatten. Der Hauptgang sollte ein Rindersteak sein, denn alles andere mochte ich meinem Freund nicht anbieten. Natürlich konnte man den Pressspan oder das „Food au Blech“ essen, wenn man es unter Litern von Ketchup und Mayonnaise begrub. Aber mal richtig kochen, indem Lebensmittel vom rohen Zustand in ein fertiges Gericht verwandelt wurden, hatte doch auch Charakter und einen gewissen Charme. Ich hätte den beiden gern ein paar Kartoffeln gebraten, aber es gab keine in der Urform, sondern nur in drei Ableitungen: gefroren in Stäbchenform, gefroren in Tennisballform und in Scheiben im Mayonnaisebad. Blieben nur die Pommes frites als Beilage. Aus ein paar gefundenen Tomaten, die ich grob teilte und mit Zwiebelwürfeln anschwenkte, kochte ich ein kleines Gemüse-Ragout. Tomaten gab es zwar schon in der Vorspeise, aber etwas anderes Frisches ließ sich nicht finden. Ich brutzelte zwei Steaks vom Rind und gab mich voller Leidenschaft dem hin, was jeder über kurz oder lang in der Küchengruft der Kaffeekaschemme tun musste: Frittieren. Pia kam gerade rechtzeitig und nahm das Hauptgericht mit. Die Suppe schmeckte den beiden, zumindest verkündeten das die leeren Gefäße. Vom Mascarpone und den Erdbeeren war noch einiges übrig, so rührte ich fix eine Creme zusammen und bastelte unter Zugabe der Erdbeeren ein kleines, niedliches Dessert – den süßen Abschluss mit einem Hauch Rot für die Liebe. Die Teller mit dem Rindersteak kamen zurück. Einer der Teller war unberührt. Pia lächelte verschmitzt und meinte ich sollte mal zu den beiden gehen. Ich schnappte mir das Erdbeer-Mascarpone-Dessert und keine Minute später stand ich am Tisch. Ben schaute wie ein Koboldmaki nach einem verpatzten Gesangsduett. „Hey, ist mit dem Essen etwas nicht in Ordnung?“ „Doch, tut mir leid, nur ich esse kein Fleisch!“ Jetzt glich Helena ihren Blick dem von Ben an und beide schauten mich mit exakt dem gleichen Gesichtsausdruck an. „Du bist Vegetarierin? Das konnte ich nicht wissen. Soll ich dir etwas anderes machen? “Toll, hätte ich nur gefragt. Da führte Ben seine holde Maid zur Gastlichkeit und prompt passierte das, was passieren musste – Murphys Gesetz. „Nein, dass konntest du nicht wissen, Benjamin hatte ja auch keine Ahnung. Ich möchte jetzt auch nichts anderes mehr, wirklich nicht.“ Wieder eine schöne Situation. Innerlich platzte bei Ben wahrscheinlich eine Ader nach der anderen und unweigerlich erinnerte mich das an meinen Traum. Was, wenn Ben nun durchdrehte und das „Kaffeetässchen“ vernichtete, samt Gästen und Mitarbeitern? In der Hoffnung, dass mein Traum bloß ein Traum blieb, stellte ich den beiden ihr Dessert vor die Nase. Innerlich musste ich allerdings schmunzeln, denn eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass der kleine Koboldmaki namens Benjamin mehr tun würde, als einer Fliege am Flügel zu zupfen. „Habt ihr Lust, nachher mit ins Cachaça zu kommen?“ Die Antwort konnte ich mir genau genommen schon denken, aber ich wollte wenigstens fragen, denn nett war es dort eigentlich immer. „Ja, also ich finde, das ist eine gute Idee!“ Helena stieg auf meiner Sympathieskala gerade um einhundertzwanzig Punkte. Ben war ganz offensichtlich ebenso überrascht von ihrer Antwort wie ich, nickte aber (in Bachmannscher Manier mit der Bachmannschen Zustimmung) und wir verabredeten uns in einer guten Stunde in unserer so heiß geliebten Spelunke, dem Cachaça. Kurze Zeit später verschwand Jung Philipp mit Muttis Auto in Richtung Heimat und ich nahm Pia gleich mit in die Stadt. Alle Wege führten hierher. Was würden wir nur tun, gäbe es das Cachaça nicht? Benjamin und Helena waren bereits vor Ort und saßen so locker und entspannt da, wie ein Rentnerpaar, das zur Diamantenen Hochzeit Karten für ein Marilyn-Manson-Konzert bekommen hatte. „Seid ihr schon lange da?“ „Seit circa zehn Minuten.“ „Hast noch wen gesehen?“ Ben zeigte auf ein Menschenknäuel, das erst bei genauerem Hinsehen als Mia und Martin zu erkennen war. Auf dem Weg zur Bar traf ich Daniel, Stefan hielt wie immer die Stellung auf seinem Platz. War der vielleicht angenagelt und gar nicht echt? Daniel half mir bei unseren Getränken – eine Runde „das Übliche“. „Die zwei waren heute zum Essen da und ich habe schöne Steaks gemacht. Schade nur, denn Helena isst kein Fleisch.“ „Oh, das passt ja dann. Es schaut aber so aus, als ob dass die beiden nicht wirklich stört. Die mögen sich noch auch trotz deiner Steaks.“ Natürlich konnte Daniel „kein Fleisch“ nicht einfach im Raum stehen lassen und erklärte mir, dass die vegetarische Ernährung in vier Formen unterschieden wird und es deshalb gar nicht möglich sei, ohne Nachfrage das Passende zu kreieren. Sein Vortrag ging sogar bis hin zum Vegetarismus bei Getränken, denn oft sei Wein mit Gelatine geklärt und wir müssten das erst beim Barkeeper erfragen, bevor wir Helena das Getränk gaben. „Glaubst du allen Ernstes, dass Roberto weiß, ob sein Wein mit Gelatine geklärt ist oder nicht? Ich weiß nur, sie isst kein Fleisch. “Ich schnappte ein paar Gläser und wanderte zum Tisch. „Trinkst du Rotwein?“ Helena bejahte meine Frage und damit waren Daniels Sorgen erledigt. Ach, wie schön es hier war: Links von mir kopulierten zwei Chinchillas, als ob sie auf MDMA wären, rechts von mir saßen zwei putzige Murmeltiere, die mental vermutlich ebenfalls kopulierten. Während ich Daniels Monolog über Vor- und Nachteile der vegetarischen Ernährung lauschte und Pia Löcher in die Luft starrte, gefiel mir die Idee des privaten Partnervermittlers immer besser, denn meine Erfolgsquote lag nach wie vor bei beachtlichen einhundert Prozent. Sollte ich Leuten zu Dates verhelfen wie der Datedoktor in dem Film mit Herrn Smith? Die Idee war schon witzig, nur leider waren wir hier nicht in Hollywood. Mein Glas musste ein Loch haben, denn es war schon wieder leer. Unweigerlich wanderte mein Blick in Richtung Bar zu Roberto, um ein Zeichen zur Wiederbefüllung zu geben. Roberto war aber so beschäftigt, dass er keine Zeit hatte, in der Gegend umherzuschauen und Auffüllwünsche seiner Gäste per Blickbestellung entgegenzunehmen. Braunes, langes Haar lenkte ihn zu sehr ab – war das etwa Emilia? Die Zeitspanne zwischen dem Gedanken, wer das sein könnte, dem Loslaufen und dem Erreichen der Bar war so kurz, dass die Definition von Zeit grundlegend überarbeitet werden musste. Da stand sie, der Traum meiner schlaflosen Nächte. Die Frau, für die ich alles nur Erdenkliche tun wollte, die mich so verzaubert hatte, dass es nur ein Ziel geben konnte. „Hey Emilia, schön, dass ich dich wieder treffe.“ Ich hätte vor Sehnsucht zerschmelzen können, sie umarmen und nie wieder loslassen können. Aber Achtung: Erstens wollte ich nicht mehr der Typ „Schwiegersohn“ sein und zweitens musste sie ja nicht gleich in der ersten Sekunde bemerken, wie wild ich auf sie war. Sie lächelte so umwerfend zurück. „Sag mal, kennen wir uns?“ Boom! Stellen Sie sich vor, Sie wären eine Eintagsfliege auf Kollisionskurs mit einem Airbus 380! Sie erkannte mich nicht, oder wollte sie mich nur veräppeln? Glückwunsch, das hätte dann zu einhundert Prozent funktioniert. „Ja klar, ich bin der Jan. Wir hatten hier letztes einen so netten Abend – gelacht, getrunken, getanzt, aber du musstest ganz fix zu deiner Prüfung.“ „Ach ja, stimmt. Mensch, natürlich, jetzt erinnere ich mich.“ „Wie ist deine Prüfung gelaufen?“ „Ich hoffe gut.“ Toll, also hatte ich einen Bombeneindruck hinterlassen. Was machte ich nun? Einen neuen Angriff starten oder einen dicken Strich unter diese Geschichte ziehen? Ich konnte doch aber diese Superfrau nicht einfach ziehen lassen. „Magst du mit mir was trinken?“ „Danke das ist lieb, aber ich bin nicht alleine hier und wir wollen sehr wahrscheinlich auch gleich weg.“ Okay, ich hatte verstanden. Einfach nett zu sein führte zu netten Gesprächen, nicht mehr und nicht weniger. Diese Seifenblase zerplatzte gerade mit voller Wucht. Wären wir im Jahr 1785, würde ich heute die „Ode an die Freude“ schreiben. Roberto machte mir etwas zu trinken und ich wanderte zum Tisch zurück. Emilia warf ich noch ein „Schön, dich getroffen zu haben“ vor die Füße. Arrivederci Traumfrau.„Wohär kennstn du Nikas Freundin?“ „Was bitte?“ „Na das Mädel, mit dem du da grad jesprochn hast!“ Nikas Freundin, Mädel? Verwirrt drehte ich mich um und sah Nika zusammen mit Emilia aus dem Cachaca verschwinden. Nicht auch das noch!
  Enrico sucht den Super-Servierer
  Was muss das gestern wieder für eine harte Nacht gewesen sein! Dass diese harmlos beginnenden Abende immer so enden mussten! All die Vorsätze, weniger zu trinken waren wieder vergessen. Gut, über den Punkt, dass ich nach einem Besäufnis nie wieder Alkohol konsumieren würde, war ich lange hinweg. Aber eines nervte wirklich gewaltig: der Gedächtnisverlust, diese immer wiederkehrende Amnesie. Da war sie wieder. Ich lag nackt in meinem Bett und hatte keine Ahnung, wann und wie ich hierhergekommen war. Nur ein richtig blöder Traum war in meinem Kopf. Sah ich doch die Karatetussi aus Enricos Thermoskanne mit meiner Traumfrau in meiner Lieblingskneipe abhängen. Ich raffte mich auf und wollte mich in Richtung Bad hieven, um mittels Aspirins meinem erschlafften Ich neuen Schwung zu verleihen. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Krach konnte ich nun gerade überhaupt nicht ertragen. Dann sah ich, wie Pia auf dem Luxussofa brezelte. „Hey, bist ja wach. Isch wollt grad lous.“ Verdammt Pia, hatten wir etwa Sex oder irgendetwas in der Art? Nichts gegen dich, unter anderen Umständen wäre das sicher eine ganz feine Sache. Aber Mist, ich hatte überhaupt keine Erinnerung. „Pia, Entschuldigung, aber was ist passiert?“ Vielleicht half es ja, mich dumm zu stellen, denn zu meiner Entschuldigung war ich ja durch den erhöhten Konsum meines Lieblingsgetränkes tatsächlich nicht mehr zurechnungsfähig und konnte somit auch nicht belangt werden. Leider interessierte das jetzt hier niemanden. „Du warst so betrunkn, kannst froh sein, dass Daniel disch hemgeschleppbd hat, ich bin mit um zu helfen un hab hier noch kurz jewartet, um zu guggn, ob och alles in Ordnung is. Dann binsch eingeschlafn. Is bäkquem dein Soofa.“ „Also ist rein gar nichts passiert zwischen uns?“ Pia quietsche so laut vor Lachen, dass ich dachte, meine letzten funktionierenden Gehirnzellen würden jeden Moment explodieren. „Ján, du bisd escht suüß. Gestern Nachd konntest du nisch mehr lofen. Das isch disch ausgezochn hab, haste doch och nisch gemärkd. Übrigens du bist naksch.“ Stimmt, aber für ruckhafte und schnelle Bewegungen war ich weder stark noch wach genug. Ich schlurfte ins Bad, nahm zwei Aspirin plus C, warf mir ein Handtuch um die Hüften und platzierte mein elendes Ich neben Pia. Prompt wurde mir die Geschichte des Abends serviert – die Liebesbeziehung von Nika und Emilia, die schon so lange ging und so gut lief; mein Frustbesäufnis, weil ich mir fälschlicherweise Illusionen gemacht hatte, bis hin zum Finale, als mich Daniel und Pia nach Hause brachten. Manchmal war es einfach besser, einen Traum auch einen Traum sein zu lassen und sich in der Schönheit der Erinnerung zu baden. Eine falsch interpretierte Geste weckte oft Hoffnungen und Sehnsüchte, überspielte Enttäuschungen. Emilia war die Verkörperung dieser Hoffnung und Sehnsucht sowie des Wunsches nach Zweisamkeit und Glück – persönlichem Glück in der Liebe. Pia musste irgendwann gegangen sein, denn die Flimmerkiste war aus und ich lag zugedeckt auf meinem ach so geliebten, eingefärbten Kuhhautklotz. Glücklicherweise waren die Kopfschmerzen weg, nur Emilia oder die Gedanken an sie wollten nicht so recht verschwinden. Was brachte es nun aber, mir das bisschen Hirn zu zermartern? Die Frau war und blieb unerreichbar. Eine bessere Ablenkung als mein klingelndes Mobiltelefon konnte es nicht geben. „Hallo, ich bin es. Wie schaut es bei dir aus? Ich habe in zwei Stunden die ersten Bewerber da. Treffen wir uns im Restaurant?“ Zugegeben, es dauerte ein paar Sekunden bis „Ich bin es“ identifiziert war. Zwei Stunden waren zu schaffen und so sicherte ich mein Kommen natürlich zu. Duschen, anziehen, bisschen stylen waren nur Formsache, denn jahrelang geprobt und trainiert, der Weg zum Tässchen schon fast Routine. Zeit genug, um vor der Bewerberwahl noch genüsslich dutzende starke Kaffees in mich hineinzukippen. Ich traf auf Daniel, der von Mia wusste, dass ich hier aufschlagen würde.„Geht’s dir wieder gut?“ „Ja. Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“ „Du musst wirklich besser auf dich aufpassen.“ „Weiß ich doch, erspar mir bitte jetzt eine Aufklärung über Alkoholmissbrauch. Wie kommt es, dass du hier bist?“ „Ich dachte mir, dass ich dich hier treffe und es ist kürzer als wenn ich zu dir fahren würde. Wollte gestern Abend schon mit dir darüber sprechen!“ Daniel plante für die Uni für irgendein seltsames, furchtbar intelligentes und intellektuelles Projekt – eine Kochshow namens „Kochkäse“, die total witzig war und als Pendant zu diesem Kochshowtrend und der gezeigten Perfektion stand. Ich sollte kochen und dabei Chaos anrichten, beziehungsweise zeigen, dass Fehler machen durchaus menschlich war. Zur Unterstützung und als Publikumsmagnet waren ein paar regionale Prominente dabei, ein kleiner Sender strahlte das Format auch aus. Um meine Ruhe zu haben und ohne richtig darüber nachzudenken, sagte ich erst mal zu. Dienstag würde es losgehen, ganz ungezwungen. So konnte ich meinen Kaffee genießen und meine Kräfte bündeln, um das Personalcasting zu überstehen. Da das Restaurant noch nicht fertig eingerichtet war, hatte Enrico die geladenen Damen und Herren in den Empfangsbereich der Villa von Schwan gebeten. Professor Bachmann und seine Tochter waren so freundlich, Herrn Kurz die Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen. Jason Rose und Anabell Winkler als Teile des Kompetenzteams waren natürlich anwesend um etwaigen Missbrauch der Empfangshalle oder der Nebenräume zu überwachen. Freundlicherweise hielten sich die designten Wachhunde dezent im Hintergrund. Umso überraschter war ich, in der Empfangshalle nur ein grässliches Schild Marke Achtziger Jahre vorzufinden, das nicht in Richtung Ledergarnitur verwies, sondern in Richtung Pool. Jemand hatte mit einem dicken Filzstift eine sehr professionelle Zeichnung angefertigt. Eilig ging ich vorbei an den Toiletten, dem Fitnessraum, dem Massageraum, der Sauna und fand Enrico ganz entspannt auf den luxuriösen Rattanmöbeln vor. Von hier konnte man den Ausblick zum Park genießen. Enrico hatte ein paar Getränke aufgebaut, damit sich die Bewerber auch gleich wohl fühlen konnten. Der ideale Raum für eine aufgelockerte Atmosphäre, um sich ganz zwanglos die passenden Mitarbeiter zu suchen. Fragte sich nur, was er eigentlich suchte – Damen und Herren für den Wellnessbereich oder Angestellte für Service und Küche. „Wie viele Leute willst du denn eigentlich einstellen?“ „Ich habe meine beiden Mädels, die können ja überall arbeiten. Ich dachte noch so ein oder zwei nette Mädels und vielleicht was für deine Küche. Hast ja Nika und notfalls auch den Philipp.“ Mädels und was für meine Küche waren sicher die optimalen Voraussetzungen, um ein solides Restaurant zu betreiben. Gut, sollte Enrico mal machen. Genug Erfahrung im Betreiben einer gastronomischen Einrichtung hatte er mit Sicherheit und, wie ich sehen konnte, einen Zettel mit Notizen, um den Bewerbern das Mark aus den Knochen zu saugen; sie mit Fragen so zu bombardieren, dass sie gleich wussten, dass hier Zucht und Ordnung herrschte und nur hochqualifizierte, dynamische Bewerber eine Chance hatten. Ich würde mich dezent zurücklehnen und als Juror (habe ich hundertmal im Fernsehen gesehen) einfach immer mal etwas einwerfen oder nachfragen. Es waren Schritte zu hören. Das Casting begann. Kandidatin 1- Julia war dreiundzwanzig, dunkelblond, groß, schlank und definitiv nicht die Julia aus meinem Traum. Laut ihrer Bewerbung war der Paps Trucker und die Mutter Verkäuferin. Drei Kilogramm Schminke machten ihr Gesicht gute zehn Jahre älter. Der Ausschnitt ihres weißen Shirts war tief – so tief, dass sich fast Brusthaare erahnen ließen, und der schwarze Rock extrem kurz. Discooutfit à la Schlampe in der Villa von Schwan. Julia hatte eine Lehre als Einzelhandelskauffrau an einer Tankstelle angefangen und nach knapp einem Jahr abgebrochen, danach kamen erfolglose Versuche bei diversen Klamottenläden, Burger King, als Eintrittskartenabreißerin im Meeresaquarium und Eisverkäuferin im Kino. Über das Arbeitsamt bekam sie eine Umschulung zur Restaurantfachgehilfin und hatte schon ein Praktikum in einer Betriebskantine absolviert, wo sie von sechs Wochen drei Wochen krankheitsbedingt abwesend war. Ab und zu kellnerte sie an den Wochenenden in einer Disco, weil sie nach Feierabend „Party machen und kostenlos trinken“ durfte. Enrico gefiel der Anblick der zugegebenermaßen nicht unattraktiven, jungen Frau, aber was bitte qualifizierte sie für das Restaurant? Ich hoffte, dass Enricos ausgearbeitete Fragen Aufschluss darüber geben würden. „Schön, dass du da bist. Du bist gelernte Kellnerin?“ „Ich bin gelernte Restaurantfachgehilfin und habe viel nebenbei gekellnert.“ „Wir werden hier was richtig Schickes aufziehen und ich brauche Mädels, die voll bei der Sache sind und überall mit anpacken können. Kannst du das?“ „Ja klar, ich mache jede Arbeit, die anfällt.“ Enrico erzählte die Geschichte von seinem „Kaffeetässchen“ bis hin zu dem Punkt, als das Bachmann-Kartell ihn auswählte, um den Restaurantbetrieb in der Villa von Schwan zu leiten. Natürlich ließ er nicht aus, zu erwähnen, was er alles schon erlebt und erreicht hatte. Julia nickte – zumindest die Bachmannsche Zustimmung hatte sie bereits drauf – immer bestätigend. Im Gang waren schon wieder Schritte zu hören, der nächste Kandidat war also auf dem Weg. Ich huschte hinaus, um ein direktes Aufeinandertreffen zu vermeiden und bat die nächste Anwärterin, kurz zu warten, bis ich sie hereinbat. Einige Zeit später war Enricos selbst verherrlichende Vorstellung beendet und ich durfte nun ein paar Fragen stellen. „Die Richtung unseres Restaurants geht in die gehobene Gastronomie. Sehen Sie sich in der Lage, diesen Anforderungen gerecht zu werden oder haben Sie Erfahrung in dieser Richtung?“ Hilfesuchend blickte Julia Enrico an. „So Gourmet habe ich noch nicht gemacht, aber das kann ja nicht so schwer sein. Kellnern und Bar kann ich.“ „Kennen Sie sich mit Weinservice aus? Welche Weine hatten sie zum Beispiel bei ihrer letzten Arbeit?“ „Äh roten und weißen Wein? Genau trocken und halbtrocken!“ „Wenn ein Gast einen Barolo bestellt, was möchte er dann?“ „Ist das Schnaps oder so was?“ Mag sein, dass sie nett war, aber für das Vorhaben Villa von Schwan war sie völlig ungeeignet. Ich verabschiedete mich per Handschlag und bedankte mich für das Vorstellen. Enrico gab ein Küsschen links und ein Küsschen rechts und streichelte auch gleich noch ihren Rücken. Kandidatin 2 - Soraya war zweiundzwanzig, blond und ebenfalls groß und schlank. Sie musste wohl Schwedin sein, denn gleich kam mir der geschmacklose Spruch mit mächtig viel Holz vor der Hütte in den Sinn. Ihr Aussehen ähnelte stark dem amerikanischer Pornobarbies und für einen Augenblick kam ich mir vor wie der Regisseur einer schwedisch-amerikanischen Co-Produktion mit dem Arbeitstitel „One Night in Malmö“. Ich hatte Angst, dass Enrico sie gleich bespringen oder sich wie ein Hündchen an ihrem Bein reiben würde und wollte schon anbieten, für eine gewisse Zeit den Raum zu verlassen, aber er beschränkte seine Begrüßung auf Küsschen links, Küsschen rechts und den obligatorischen Streichler über den Rücken. Glücklicherweise blieb der Potätschler aus. Soraya war gelernte Restaurantfachfrau, hatte ausgezeichnete Arbeitszeugnisse und diverse hervorragende Praktikabeurteilungen. Nach Schnupperkursen in zwei guten Restaurants war ihre erste Karrierestation ein anschauliches Vier-Sterne-Hotel in der Innenstadt gewesen. Die Liebe brachte sie nach erfolgreichem Berufsabschluss auf eine sonnige Insel und so tingelte Soraya zuerst durch Hotels, dann Restaurants, Bars und zuletzt Clubs. Sie wirkte nicht gerade wie eine professionelle Serviererin (von Speisen und Getränken). So konnte der erste Eindruck täuschen. „Schön, dass du da bist. Du bist gelernte Kellnerin? “Ja das bin ich.“ Ganz lässig warf sie ihre langen Haare nach hinten. „Wir werden hier was richtig Schickes aufziehen und ich brauche Mädels, die voll bei der Sache sind und überall mit anpacken können. Kannst du das?“ „Ich denke schon. Bisher hat sich noch keiner über mich beschwert!“ Wow, wenn ich ihren Blick auswerten würde, müsste ich mich echt fragen, ob sich Soraya tatsächlich um einen Kellner-Job bewarb. Wieder erzählte Enrico seine so beliebte Story, die man locker und leicht unter dem Titel „Das Leben des Enrico K.“ publizieren könnte. Sie lauschte der Erzählung und ließ uns dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. Achtung, Pornoblick! „Dieser Laden „Voxy“, in dem Sie zuletzt gearbeitet haben, ist das ein Restaurant oder ein Club und was haben Sie da gemacht?“„Mhm, das ist ein Club. Ich habe da Getränke serviert und die Bar gemacht und hin und wieder auch anderen Service angeboten!“ (Ich sagte ja: Porno.)„Wir wollen mit unserem Restaurant in die gehobene Gastronomie. Sind Sie in der Lage, sich da einzuarbeiten oder haben sie Erfahrungen in dieser Richtung. “Seit meiner Ausbildung habe ich viele Erfahrungen gesammelt und sehr viele unterschiedliche Klientel bedient.“ „Wenn ein Gast ein Chateaubriand bestellt, was möchte er dann?“ – Für die Fleischfreunde: Ein Chateaubriand war ein großes Rinderfiletsteak mit mindestens 400 Gramm. – „Das ist leicht, französischer Rotwein!“ Soraya war heiß und ihre charakterlichen Stärken und Begabungen sicher von besonderer Qualität. Ihr „privater“ Service schlug den gastronomisch fachlich richtigen Service sicherlich ums zehnfache. Hätten wir eine Stange im Restaurant oder einen Vier-Augen-Raum, würde der Arbeitsvertrag sofort zustande kommen, nur leider dürften zumindest Elisabeth und die weiblichen Kartelladjutanten an dieser Entscheidung etwas auszusetzen haben. Zum Abschied bekam Enrico je ein Bussi auf die Wangen und ich einen Handschlag. Damit konnte ich allerdings sehr gut leben. Kandidatin 3 - Eine Rebellin von gerade zwanzig Jahren. Die Menge von Metall an Lippen, Brauen und Ohren verzog wie durch ein Wunder nicht ihr ganzes hübsches Gesicht. Ihr Haar war braun und lila oder irgendetwas dazwischen. Gymnasium abgebrochen, Lehre zur Restaurantfachfrau abgebrochen, Ausbildung zur Floristin abgebrochen, Ausbildung zur Friseurin abgebrochen, erneut eine Ausbildung zur Restaurantfachfrau begonnen und ohne Prüfung beendet. Da Sarah unter Prüfungsangst litt und mit den Eltern verstritten war, war der Druck einfach zu groß für das junge Ding. Von der Agentur wurde sie aufgefordert, sich hier zu bewerben. Auch ihr gab Enrico seine herzliche Begrüßung, die der jungen Dame allerdings nicht sonderlich gefiel. „Schön, dass du da bist. Du bist gelernte Kellnerin?“ „Nicht so ganz, steht ja alles da drin.“ Sie zeigte auf ihre Bewerbung in meinen Händen. Wunderbar, dass Enrico so gut vorbereitet war. „Wir werden hier was richtig Schickes aufziehen und ich brauche Mädels, die voll bei der Sache sind und überall mit anpacken können. Kannst du das? “Keine Ahnung, aber vermutlich schon. Was soll das hier werden?“ Okay, Sarah war wohl nicht ganz freiwillig hier und offensichtlich auch nicht sehr angetan. Das hielt Enrico nicht davon ab, zum dritten Mal in Folge seine Erfolgsgeschichte kundzutun. „Um hier zu arbeiten, müssten die Piercings aus Ihrem Gesicht verschwinden. “Ich will eigentlich nur den Stempel fürs Amt.“ Zumindest war Sarah ehrlich, nur fragte ich mich, welches Kriterium von den Bewerbern erfüllt werden musste, um von Enrico eingeladen zu werden. Fassen wir hier einmal zusammen: Wir hatten drei relativ gutaussehende, sehr junge Damen gesehen, die weder qualifiziert noch passend für die Villa von Schwan waren. Die Bier servierende Eisverkäuferin in Partylaune und Schlampendress würde wohl alles für den Job machen und, wenn man ihr zum Feierabend Alkohol versprach, zur Höchstform auflaufen. Die skandinavisch-nordamerikanische Pornoqueen mit deutschen Wurzeln und Universalserviererin verwechselte offensichtlich das Genre oder wollte nur ihre Talente beweisen und ihren Klientel-Kreis erweitern. Das junge, gebeutelte Blechgesicht wurde vermutlich von seinem sozialen Betreuer direkt mit einer Hundeleine vor die Villa von Schwan gezerrt und unfreiwillig zum Bewerbungsgespräch genötigt. „Hast du auch Leute eingeladen, die gelernt oder besser gesagt passend für deinen Laden hier sind?“ Ein überraschter Blick traf mich. „Ich habe die Bewerbungen überflogen und die Bilder angeschaut. Die ersten beiden Mädels haben mir sehr gut gefallen!“ Ah okay, also er wollte etwas fürs Auge, statt qualifizierte Mitarbeiterinnen. Gut, zumindest dürfte das die Personalkosten begrenzen. Fünf Kandidaten kamen an diesem Tag noch, die Männerquote lag bei null Prozent und das Niveau blieb gleichbleibend unbedeutend. Jede einzelne der jungen Damen war nicht älter als vierundzwanzig, sah gut aus und hatte eine schlanke, schöne Figur, langes Haar und so viel Ahnung von der Gastronomie wie ich von Teilchenphysik. Nach acht teilweise recht amüsanten Vorstellungsgesprächen und dem achtmaligen Biografievortrag „Das Leben des Enrico K.“ war zu seinem Bedauern endlich Schluss und ich machte mich schnellstmöglich aus dem Staub in Richtung Heimat. Schon in ein paar Stunden würde diese Knutsch-, Titten- und Vortragsshow weitergehen. Der Tag begann wie der gestrige aufgehört hatte: Jason Rose und Anabell Winkler waren als Wachhunde vor Ort. Die zweite Runde des Schwanencastings versprach für mich etwas interessanter zu werden, da auch ein paar Köche eingeladen waren. Doch gestartet wurde mit einer vielversprechenden Bewerberin für den Service. Kandidatin 9 - Janine kam direkt von einem Fünf-Sterne-Haus aus Österreich, hatte einige gute Häuser in der Schweiz, in Süddeutschland, in England und eben Österreich passiert, hatte sehr gute Beurteilungen, eine ansprechende Bewerbung und machte einen professionellen, leicht strengen Eindruck. Ein wenig erinnerte Janine an Elisabeth Bachmann, nur ein paar Jahre jünger. Vielleicht war sie sogar als Agentin vom Bachmann-Kartell eingesetzt, um eine perfekte Überwachung zu garantieren. Aussehen und Auftreten passten zu einhundert Prozent zu den Design-Assistenten des Kompetenzteams. Herr Kurz begann wieder mit seinem „knallharten“ Castingfragebogen.„Schön, dass du da bist. Du bist gelernte Kellnerin? “Wie Sie meiner Bewerbung entnehmen können, bin ich das, ja.“ Bäm, das hatte gesessen – eine schallende Ohrfeige für die wirklich miserable Vorbereitung. „Entschuldige bitte, ich habe im Moment sehr viel zu tun und führe viele Bewerbungsgespräche.“ Da war er wieder, der Dackelblick. „Wir werden hier was richtig Schickes aufziehen und ich brauche Mädels, die voll bei der Sache sind und überall mit anpacken können. Kannst du das?“ Janine schaute entsetzt, sie war diesen lockeren Umgang ganz offensichtlich nicht gewöhnt und er missfiel ihr. „Natürlich bin ich in der Lage, den Anforderungen meines Berufsbildes zu entsprechen.“ Beim Vortrag von Enricos Lebenszielen entspannte sich ihr Gesichtsmuskel erstaunlicherweise ein wenig. Diese Selbstverherrlichung war dramaturgisch so wertvoll, dass sicher gleich Professor Bachmann mit seinen Jüngern hereinkam und Enrico den Bachmann-Preis für sein Lebenswerk verlieh. Es kam niemand herein, aber während ich seinem Vortrag lauschte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nun hatte ich herausgefunden, weshalb Enrico hier unbedingt sein sollte! Er war der Ururenkel von Ferdinand und somit der letzte Überlebende der totgeglaubten Schwan-Dynastie, bereit die Herrschaft zurückzuerobern und das Land wieder zu einen!? Und war Professor Bachmann gar der Vorsitzende einer geheimen Kaste, die bei ihrem Blut geschworen hatte, die Schwan-Dynastie zu ehren, zu beschützen und zu verteidigen? Ach Unsinn, vermutlich ging nur wieder meine blühende Fantasie mit mir durch, bestärkt durch den nahenden Brechreizanfall, der durch den permanent wiederkehrenden Input des Schmalzzwerges hervorgerufen wurde. Als ich wieder bei Sinnen war, verabschiedete sich Janine gerade. Etwas hatte ich natürlich gefragt, aber ich konnte mich weder an die Fragen noch an die gegebenen Antworten erinnern. „Janine fand ich aber jetzt am besten von allen!“ „Das ist, glaube ich, nicht die Richtige. Die weiß alles besser. So jemanden will ich nicht.“ Achtung: Fachwissen nur nicht mit Klugscheißerei verwechseln! Auch, wenn die junge Dame mit hoher Wahrscheinlichkeit Geheimagentin des Bachmann-Kartells war, Klasse und Wissen hatte sie. Der nächste Kandidat sollte ein Koch sein, aber im Gang klang es nach Frauenschuhen. Wer kam denn da? Es war nicht der erste männliche Bewerber, sondern Elisabeth Bachmann in Begleitung von Tobias Krüger und Stefanie Jansen. Herr Krüger bat mich kurz zum Gespräch mit Elisabeth. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, wir wollen Sie gar nicht unterbrechen. Mein Vater und ich haben Ihren Speisekartenvorschlag geprüft. Wir finden ihn gut, allerdings fehlen uns noch einige hochwertige Komponenten, um unseren Anspruch gerecht zu werden. Ich bitte darum die Karte zu überarbeiten und zu ergänzen.“ Speisekartenvorschlag? Das war verwirrend, was wollten die denn jetzt von mir? Ich hatte doch noch keine einzige Zeile aufgeschrieben außer dem Blödsinn von Enricos Karte, der im Kaffeeparadies lag. Getreu dem Motto „Sicheres Auftreten bei absoluter Ahnungslosigkeit“ versprach ich, den Vorschlag in kürzester Zeit zu überarbeiten. Zufrieden wanderte der Bachmannspross nebst Nickmarionetten von dannen. „Was wollte Sie?“ „Keine Ahnung, ich soll meinen Speisekartenvorschlag nochmal überarbeiten?“, blickte ich Enrico fragend an. „Ja klar, den habe ich weitergegeben. Du hast den doch in der Küche für mich hinterlegt! „Hatte ich das? Wanderte mein Spaß Zettelchen als ernst zu nehmender Vorschlag zum Gourmet-Professor? Läuteten nicht alle Alarmglocken, wenn man feine, weiße Fleischwürfel in sämiger Soße mit französischem Landbrot las? Fühlte sich da keiner verschaukelt? „Hast du dir das durchgelesen? “Nur überflogen und weitergereicht.“ Nur überflogen und dabei war so überhaupt nichts aufgefallen?! Was war das? Desinteresse, Dummheit oder Ahnungslosigkeit? Ich dachte bisher immer, dass ich der einzige Mensch ohne Plan war, aber eigentlich hatte ich das genauso vorhergesehen. Gerade wollte ich dieser Sache auf den Grund gehen, da lenkte der nächste Bewerber ab. Der erste sich vorstellende Koch. Kandidat 10 - Torbens Bewerbung war wirklich vielversprechend. Auf Seite eins, noch vor dem Anschreiben, sprang mir ein Stärkenprofil ins Gesicht: Ein zielstrebiger, flexibler, konzentrierter, verantwortungsbewusster, belastbarer, lernfähiger Teamplayer, der gerade ein Kommunikationstraining zur Optimierung von Bewerbungsgesprächen erfolgreich beendet hatte, gab sich die Ehre, uns mit seiner Anwesenheit zu beglücken. Der erste Eindruck hielt nicht ganz das, was die vorderste Seite der Bewerbungsunterlagen versprach. Wie wurden diese Stärkeprofile denn ausgefüllt? Wie beim Schiffeversenken oder eher wie bei der Lotterie? Torben war so schüchtern, dass selbst die zurückhaltenden Farmer aus „Bauer sucht Frau“ daneben wie Ultramachos aussehen würden. Das Kommunikationstraining hatte wohl ohne Torben stattgefunden, vermutlich war er da gerade wegen akuter Unscheinbarkeit krankgeschrieben. Die folgenden Seiten senkten dann auch die weiteren Erwartungen in Schallgeschwindigkeit. Die Anschrift war falsch geschrieben, die Ausbildung zum Koch in einem Laden mit dem anmutigen Namen „Zur Aue“ mit Hängen und Würgen bestanden, Berufserfahrung gleich null und die Zeugnisse waren vermutlich auf dem Postweg verloren gegangen. Enrico hielt diesmal eine übersichtlich kurze Ansprache über seine Schaffensperioden. Offensichtlich war seine Darbietung in aller Herrlichkeit nur für weibliche Zuhörer bestimmt. Ich wurde vorgestellt (im Übrigen zum ersten Mal) und bekam das Wort. Was sollte ich mit ihm machen? Wenn ich zu laut atmete, dann fiel mir das Kerlchen vor Schreck noch in Ohnmacht. „Schön, dass Sie hier sind. Haben Sie sich im Vorfeld schon einmal erkundigt, was Sie hier erwartet? “Nein, mein Betreuer hat mir die Adresse herausgesucht. “Wir sind dabei, ein Team zusammenzustellen, das gemeinsam den Weg beschreitet ein Restaurant zu eröffnen, das sich zu einer guten, ansprechenden, gern besuchten Adresse entwickeln soll.“ Ich war nicht sicher, ob Torben verstand, was ich ihm da erzählte und ob er dieser Anforderung überhaupt gewachsen wäre. Wie kam er wohl dazu, sich hier zu bewerben? Selbst sein Betreuer bei der Agentur müsste doch wissen, was ihm zuzutrauen war und was eben nicht. Schließlich suchten wir Fachkräfte und keine Auszubildenden oder Ahnungslosen, denen wir zeigen mussten, wie Wasser gekocht wurde. Torbens erschreckende Einsilbigkeit veränderte sich auch mit der Dauer unseres Gespräches nicht. Als ich am Ende wissen wollte, ob er Fragen zu Dingen wie Speisekarte, Arbeitszeiten, Entgelt, Urlaub oder zur Küche hatte, bekam ich ein kurzes „Nein“.  Kandidat 11- André war das genaue Gegenteil seines Vorgängers. Ein polternder Prolet in Shorts, der offensichtlich zu viel Zeit in das Training seines Bizepses und Pectoralis investierte statt in seine Allgemeinbildung. Ich amüsierte mich köstlich, als mir auffiel, dass die dünnen untrainierten Beinchen so überhaupt nicht zum voluminösen Oberkörper passten. Der Brustumfang betrug gut und gerne zwei Meter vierzig. Er sah aus wie eine Kastanie, der man Streichhölzer als Beinchen angesteckt hatte. Gab es da nicht mal eine Zeichentrickfigur, auf die diese Beschreibung passte? Er kaute permanent Kaugummi, – „Extremkauing“ – was die Frage aufwarf, ob die Gene zwischen Mensch und Kuh wirklich nur zu dreiundachtzig Prozent gleich waren oder ob zumindest das Kau-Gen identisch war. André war Mitte zwanzig und hatte schon einige sensationelle Stationen passiert. Vom goldenen Hirsch über den schwarzen Bären, dem roten Eber, dem blauen Biber, der silbernen Gans bis hin zur grünen Forelle fehlte in dem Potpourri des Tierreichs eigentlich nur noch der Schwan. Diesmal stellte ich mich und das zukünftige Restaurant selbst vor. Enrico ging zum Telefonieren nach draußen. „Welche Art von Küche kochten Sie denn bisher in Ihrer Laufbahn?“ „Na so Braten und Kartoffeln, so richtige Hausmannskost. “Können Sie sich denn vorstellen, auch eine andere Richtung einzuschlagen in Bezug auf die Küche? “Was meinste da, so Hummer und so ein Kram? “Zum Beispiel. Dass zu erwartende Klientel wird ganz unterschiedlich sein. Dementsprechend müssen wir auch unterschiedliche Küche anbieten.“ „Klar, das wird schon. Kann nicht so schwer sein.“ Für den Proll habe ich mich wahrscheinlich wie eine Tunte angehört, die in der Disco sofort platt gemacht werden würde. Aber hier waren wir zum Glück nicht in der Dorfdisco, sondern wollten ein Team für Küche und Service aufbauen. André war eher der Einzelkämpfer, der Busreisegruppen verpflegte, indem er Nullachtfünfzehn-Essen zusammenrührte und die Bratenteller in Zehnergruppen anrichtete. Seltsam war die Vielzahl der Stationen, denn dreizehn Jobs in knapp drei Jahren sprachen nicht gerade für seine Kontinuität. Eine richtige Antwort auf die Frage nach den häufigen Wechseln bekam ich natürlich nicht. „Enrico, nach welchen Kriterien hast du denn die Leute hier ausgesucht?“ „Natürlich nach ihrer Qualifikation und ansprechenden Bewerbungen.“ „Sicher? Denn bisher waren das bis auf die Dame aus Österreich alles Nullrunden.“ „Sei nicht so hart, das ist ungerecht. Es geht nicht nur um das, was auf dem Papier steht, sondern auch um die Ausstrahlung. Und da sind viele dabei, die ich sofort nehmen würde.“ Fragte sich nur, wie nehmen? Mich beschlich der Verdacht, dass Enrico einfach den Stapel von oben nach unten durchtelefoniert hatte. Oder tat ich ihm gar Unrecht, nur weil ich nicht in der Lage war, dieses komplizierte Auswahlverfahren zu verstehen? „Wir brauchen wirklich Leute, die ihren Job können und nicht nur gut ausschauen!“ „Was denkst du denn von mir, dass ich oberflächlich bin? Jetzt reicht es aber. Ich habe echt genug zu tun und muss mich hier nicht rechtfertigen vor dir. Aber zu deiner Beruhigung: die nächsten beiden sind echte Profis.“ Damit war die Diskussion für ihn beendet und ich musste das so hinnehmen, ob ich wollte oder nicht. Pikiert warf mir Enrico zwei Bewerbungen zu. Kandidat 12 - In der Tat las sich die erste der beiden Bewerbungen recht gut. Jennifer war sechsundzwanzig und arbeitete gerade in einem noblen Restaurant in Hamburg als Restaurantleiterin. Die Stationen ihres bisherigen Arbeitslebens lasen sich wie ein exquisiter Führer für den verwöhnten Gast. Ihr privates Glück führte sie wieder in ihre Heimat zurück und nun suchte sie hier in der Gegend einen Job. Sie kam gut gekleidet, wirkte freundlich, herzlich, nicht aufdringlich, ehrlich und professionell. Die Stellenausschreibung für die Villa von Schwan empfand sie als gute Gelegenheit und interessante Herausforderung. Einem Knutscher von Enrico entging sie, indem sie uns ihre Hand weit entgegenstreckte. Enrico begann sofort mit seinem Verhör. „Schön, dass du da bist. Du bist gelernte Kellnerin? “Jennifer lachte und bejahte diese Frage mit dem Hinweis auf ihren derzeitigen Job. „Wir werden hier was richtig Schickes aufziehen und ich brauche Mädels, die voll bei der Sache sind und überall mit anpacken können. Kannst du das?“ „Jederzeit. Ich finde es toll, dass die Villa von Schwan wieder bewirtschaftet wird. Ein toller Fleck Erde und eine großartige Chance, die sich Ihnen und Ihren zukünftigen Mitarbeitern hier bietet.“ Schön, jemandem gegenüber zu sitzen, der ein offensichtliches, echtes Interesse an dieser Arbeit hatte, vorbereitet war und nicht unwissend in das Bewerbungsgespräch ging. Es ließ sich nicht vermeiden, dass Enrico wieder seine „Big Show“ Lebensgeschichte zum Besten gab. Jennifer hörte aufmerksam zu und wollte wissen, wie und wann der Start des Restaurants war. Erstaunt durfte ich zur Kenntnis nehmen, dass wir am Samstag ein Menü für das Bachmann-Kartell und einige geladene Gäste kochen würden. Bei der Beantwortung der Frage nach dem „wie“ verwies Enrico ganz geschickt auf mich. „Ich bin nun auch ein wenig überfragt, da ich erst seit ein paar Tagen hier bin. Das Menü ist noch nicht abgestimmt und eine genaue Planung noch nicht erfolgt, da das Restaurant noch nicht endgültig eingerichtet ist.“ Natürlich wäre das ein möglicher Starttermin für Jennifer. Wir könnten herausfinden, ob wir gemeinsam arbeiten konnten und wollten, mussten und durften. Bei einem Neustart musste man sich oft auf sein Gefühl verlassen. Ich hatte hier ein gutes, denn sie machte einen wirklich professionellen und arbeitswilligen Eindruck. Quasi passte sie von ihrem Erscheinungsbild, ihrer Qualifikation und Motivation genau in das Bild, dass die Villa von Schwan abgeben wollte. Nur was war das eigentlich nochmal? Jennifer verabschiedete sich. „Sag mal, wann sollte ich das denn erfahren mit dem Menü am Samstag?“ „Die Information habe ich auch gerade erst bekommen! Das hätte ich dir sonst schon erzählt.“ Okay, eigentlich war das ja auch nicht so sonderlich wichtig für mich. Zwischen dreißig und fünfzig Leute würden am Samstag geladen sein und ein schönes Drei- oder Vier-Gänge-Menü serviert bekommen. Sollte sich niemand zum Arbeiten finden, obwohl wir schon eine super Auswahl total williger (!) und motivierter Leute hatten, gäbe es ja Pia, Mia, Nika, Philipp, ihn und mich. Das wären doch mehr als genug. Stimmt, das wäre mehr als genug des Guten. Kandidat 13 - Langsam fragte ich mich, wie das eigentlich Firmen machten, die fünfzig oder sechzig Leute einstellen mussten und dabei wahrscheinlich zwei Wochen lang Bewerber einluden, befragten, beurteilten, auswählten oder ablehnten. Wir saßen jetzt seit zwei Tagen hier und ließen uns von Eindrücken berieseln, erfreuten uns an der Vielfalt miserabler Bewerber, von denen, bis auf wenige Ausnahmen, einer den nächsten immer wieder toppen konnte. Verschlimmert wurde die Sache noch durch die Tatsache, dass der König im Tal der Ahnungslosen ein tittengeiler Zwergproll war, der gutes Gastronomiepersonal an der Nuttigkeit und Körbchengröße seiner Angestellten maß und für den sein internes Gourmetlämpchen blinkte, wenn er „feine weiße Fleischwürfel“ las. Dieses Bild nahm mehr und mehr Gestalt an. Das mit der Körbchengröße erinnerte mich an etwas, ach ja Hooters ließ grüßen. Markus war achtundzwanzig, ein kleiner, kräftiger, junger Mann, Typ Kumpel. Lockeres, sympathisches Auftreten mit leichter Tendenz zum Esoterischen. Klarer Nachteil war, dass er schon aus drei Metern Entfernung so sehr nach Billigtabak stank, dass die Frage aufkam, ob er das Zeug nicht bloß rauchte, sondern ebenso aß und sich damit einrieb. Seine Kochlaufbahn führte durch diverse Hotels in Deutschland von Süden nach Norden. Weiter ging es in Richtung Niederlande nach Rotterdam und Maastricht, Oostende, Mons und Bastogne in Belgien, Lille und Le Havre in Frankreich – eine beachtliche Tour durch das westliche Europa, die großen Erfahrungsschatz mit sich bringen dürfte. Auch Markus wollte zurück in seine Heimat, nicht der Liebe wegen, sondern weil er menschlich mit den Leuten an der Küste Frankreichs nicht wirklich zurechtkam und des Reisens müde war. Er suchte schon eine kleine Weile und war bereit auf den Großteil seines Gehaltes von immerhin gut sechstausend Euro zu verzichten, da ihm Geld nicht wichtig war. Welch noble, wenn zugleich in unserer heutigen Zeit seltsame Geste. Von Enrico gab es zum millionsten Mal einen Zyklus aus seiner Lebensgeschichte. Ich tauschte mich mit Markus aus und stellte fest, dass wir in Bezug aufs Kochen auf einer Wellenlänge lagen, ähnliche Ansprüche und Vorlieben hatten. Das konnte arbeitstechnisch sehr interessant werden und machte Markus zum klaren Favoriten auf den Kochjob. Bis in die Abendstunden hatte Enrico noch Bewerber eingeladen. Von Zeit zu Zeit schauten Jason Rose und Anabell Winkler schweigend nach dem Rechten und wurden irgendwann von „K“ und „S“, den Men-in-Black-Parodien, meinen absoluten Lieblingsassistenten, abgelöst. Insgesamt durfte ich mir vierundzwanzig Mal das „Leben und Wirken des Enrico K“ zu Gemüte führen. Kein Buch und keinen Film hatte ich so oft gelesen beziehungsweise angeschaut. Die Gespräche dauerten manchmal kaum zehn Minuten manchmal aber auch eine gute halbe Stunde. Die Ironie an dem spaßigen, sinnlosen Zeitvertreib war, dass man außer Jennifer im Service und Markus in der Küche die anderen Bewerber getrost als ungeeignet abstempeln konnte. Hier meine ganz persönliche Top 5 der originellsten, für sich sprechenden Antworten aus den vergangenen Gesprächen:

  Service Platz 5 – Café Crème ist ein Kaffee mit Kaffeesahne oder Milch. 
  Platz 4 – Roquefort ist ein italienischer Likör ähnlich dem Ramazzotti. 
  Platz 3 – Pernod ist eine Stadt in Spanien. 
  Platz 2 – Roséwein ist eine Mischung eins zu drei aus Rotwein und Weißwein. 
  Platz 1 – Ein Barista ist ein Fass, in dem Wein gelagert wird. 
  Küche Platz 5 – Adipositas ist eine bekannte Sportmarke. 
  Platz 4 – Trüffel sind Pralinen, die es in jeder Kaufhalle gibt. 
  Platz 3 – der Austernseitling ist ein Fisch, der Austern frisst. 
  Platz 2 – Kroketten werden aus Hefeteig gemacht. 
  Platz 1 – Weiße Schokolade ist gesünder als braune, weil da kein Kakao drin ist.
 
  „Hast du schon eine Auswahl getroffen?“, wollte ich von Enrico wissen. „Sagen wir so, ich habe meine Favoriten und werde diese zum Menü einladen. Ich möchte jetzt nicht sagen, wer das sein wird. Darüber muss ich auch noch nachdenken. Schön, dass wir das geschafft haben und du dabei warst. Hat mir sehr geholfen.“ Ich dankte, nur welche Hilfe war ich denn? Mein Bild von meinem neuen Chef hatte sich aufgrund der Auswahl der Bewerber und der Art und Weise der geführten Gespräche nicht gerade zum positiven gewandt. „Falls du jemanden für deine Küche einladen möchtest, dann sag mir mal Bescheid. Mach dir mal Gedanken für das Menü, die Änderung der Speisekarte und wie das in dem Laden laufen soll!“ Und schon verschwand Enrico eiligen Schrittes. Um sich ernsthafte Gedanken zu machen, bräuchte ich vor allem erst mal ein paar Infos, oder sollte ich einfach so machen, wie ich dachte? Der Laden stand und Küche würde schon werden, aber Enrico musste sich ja auch mal ein paar Gedanken gemacht haben, außer „was Schickes“ aufzuziehen. Immerhin war er der Boss hier. Vielleicht konnte ich von Elisabeth Bachmann noch ein paar Informationen erhaschen. Leider war sie nicht mehr vor Ort wie mir „K“ und „S“, die beiden Junior Dobermänner kurz und präzise in ihrer unverwechselbar charmanten Art zu verstehen gaben.


  Kochkäse – Die Show, die dich berühmt macht
  So richtig etwas ausgemacht hatten wir für Daniels Projekt noch nicht. Per SMS holte ich mir die wichtigste Information: Wann sollte es losgehen? Wie geschrieben, stand Daniel pünktlich um zehn Uhr vor meiner Tür. Ich war relativ gut ausgeschlafen, nicht verkatert, also voll einsatzfähig für das sensationelle Projekt. Auf dem Weg zum ultimativen Ort des Geschehens wollte Daniel wissen, was denn der neue Job so mit sich brachte. Wenn ich gewusst hätte, wie ich diesen Schleimzwerg und die mysteriöse Kartellbande einordnen sollte, wäre es mir besser gegangen. Nach diesen unglaublichen, nichtssagenden Bewerbungsgesprächen, in denen Enrico in seiner Selbstverherrlichung fast erstickte, wurde mir eines klar: Enrico Kurz war der schlechteste Gastronom, den ich je gesehen hatte. Die Bachmannbrut und ihre abgerichteten Schönzucht-Wölfchen spielten ein Spiel, dessen Sinn und Hintergrund ich offensichtlich nicht in der Lage war, zu begreifen. Sie bauten ein Restaurant, planten und gestalteten es bis zum letzten Pinselstrich und setzten einen ahnungslosen, braune Plörre vertickenden, busenorientierten Schleimpfropfen als Chef ein. Was für ein perverses Spiel sollte das sein? „Du wirst dich schon, an deine neue Aufgabe gewöhnen und vieles wird mit der Zeit viel klarer werden.“ Daniel sollte wirklich darüber nachdenken, Philosoph zu werden. Schöner konnte man „Sei froh und zufrieden, dass du Arbeit hast“ kaum ausdrücken. Wir fuhren zur Hausfrauenküche der Volkshochschule. Hier wurde jungen und nicht mehr ganz so jungen Muttis sowie ab und zu auch Papis in einem Anfängerkurs gezeigt, wie man Eier kochte, Karotten schälte oder Orangensaft presste. Im Fortgeschrittenenkurs wurden die Eier gebraten, die Karotten geschnippelt und gekocht und die Orangen filetiert. Bei den Experten wurden die Eier getrennt und zu Zabaglione verarbeitet, aus Karotten wurde Karottenmousse hergestellt und die Orangen zu Orangensorbet gemacht. Die Küche war recht groß, weiß gefliest und durch dutzende Neonröhren hell erleuchtet. In der Mitte standen sich zwei Herde gegenüber, mit jeweils einem Arbeitstisch daneben, darüber hing wie eine große unförmige Glocke die Dunstabzugshaube. Abgesehen von der Eingangstür standen ringsherum Edelstahltische, teilweise sogar mit Kühlfächern. Darüber hingen abwechselnd offene Regale und kleine Schiebetürschränke. Hier tummelten sich diverse Zutaten wie Backpulver, Mehl oder Zucker. An der Fensterfront, die Scheiben waren mit hübschen milchigen Aufklebern blind gemacht, stand rechts noch ein riesiger Kühlschrank. Ein, wie ich fand, richtig erwärmendes Ambiente für eine coole Kochshow. Daniel erklärte mir in ein paar Sätzen das Konzept seines Versuches. Das Projekt mit Namen „Kochkäse“ sah sich als Persiflage zu den ganzen Kochshows in denen perfekte, teilweise überhebliche Alleskönner, die irgendwie an die Offiziere von Star Trek erinnern, dummen Nichtsnutzen zeigen, wie sie ihren Job besser machen, indem sie diese erst komplett bloßstellen und runterputzten, auf den Boden zertrampelten, dann die kläglichen Überreste aufsammelten und neu formten, um am Ende und ihnen hochnäsig vorführen, wie man es richtig macht. Showkochprofis gegen überforderte aber trainierte Prominente antreten und Gerichte auf Zeit zubereiten, die keinesfalls in der vorgegebenen Zeit zu schaffen sind, aber am Ende immer gerade so geschafft werden. Interessant hierbei ist, dass die Profis oft gar keine Ahnung haben, aber aufgrund ihrer Erfahrung und ihres Könnens obsiegen und beinahe fehlerlos arbeiten. Bei seiner Show, einem Studienprojekt für den Bereich Medien, durfte alles schiefgehen, es konnten Rezepte erfragt werden, Speisen anbrennen, Dinge herunterfallen, Gerichte misslingen. Kurzum, es sollte so ablaufen wie im richtigen Leben. Als Kandidaten wurden regionale Prominente eingeladen um das Zuschauer-Interesse zu wecken. Sie mussten nicht gegeneinander antreten und konnten nichts gewinnen. Ich sollte ganz locker bleiben und lustig (?!) mit ihnen zusammen etwas Essbares zubereiten. Das Konzept besagte also, dass es kein Konzept gab. Daniel und sein Kameramann würden einfach ganz trashig aufzeichnen, das hinterher zusammenschneiden und am Abend im Regionalfernsehen dreißig Minuten lang senden. Freestylefernsehen für den anspruchsvollen Seher. Die Kandidaten waren Christian, zwanzig Jahre alt, ein Stürmer aus der Verbandsliga, dessen großes Vorbild Cristiano Ronaldo war und der gerne bei Bayern München spielen wollte; Gernot, achtunddreißig, ein Hundefreund und Schriftsteller, der zwei Bücher über Hunde mit dem Namen „Piss – Wege eines Rüden“ und „Markierung – die beliebtesten Plätze“ geschrieben hatte, und Maria, neunundfünfzig, Hobbyköchin und die Omi von einem Kerl namens Finn, der wohl ebenfalls an der Show mitarbeitet und seiner Großmutter einen Gefallen tun wollte, da diese schon immer mal ins Fernsehen wollte. Jemand war so nett, den Kühlschrank an der Fensterfront bis zum Anschlag mit vielerlei Gemüse, Obst, Fleisch, Garnelen, Butter, Sahne, Kräutern und anderen Dingen bis zur Oberkante zu befüllen. Meine erste Aufgabe war somit, Speisen zu entwerfen, die „ganz normal“ und vor allem kochbar waren. Ich schnappte mir ein kleines Reißbrett und notierte: Weißbrot, Geröstetes Gemüse, Salatkreation, Kartoffelgnocchi, Gemüseschnitzen, Kalbsrückensteak, Garnelen zum Salat, Panna cotta. Daniel hatte eigens für seine Kochkäse-Sendung Schürzen anfertigen lassen. Ich ging auf meine Kochpartner zu, die mich in froher Erwartung anstarrten und drückte jedem eine schwarze Latzschürze mit dem quietschgelben Schriftzug „Kochkäse“ in die Hand. „Cari miei, oggi vogliamo cucinare anti pasti, gnocchi con le verdure, la carne e panna cotta. “ Frei übersetzt hieß das in etwa: „So meine Lieben, wir kochen heute Antipasti, Gnocchi, Gemüse, Fleisch und Panna cotta.“ Ich hatte keine Ahnung, ob ich das auch nur im Ansatz halbwegs richtig gesagt hatte, aber das spielte keine große Rolle, denn der Gesichtsausdruck der drei Kandidaten zeugte von Überraschung und Ahnungslosigkeit. Über jedem der herrlich dämlich blickenden Gesichter hing eine große leere Blase, in der nach und nach Fragezeichen aufstiegen und pulsierend immer größer wurden. Mein erstes Opfer war Ronaldo. In den Fragezeichen seiner Blase erkannte ich kleine Fußbälle, also war Hefeteig für das Weißbrot die ideale Aufgabe für ihn. Meinetwegen sollte er nachher Fußballbrötchen formen. Wenn ihn das motivierte, war die Aufgabe schon fast erledigt. Wie in einem Spiel holte er alles heran, einen Würfel Hefe, ein Kilogramm Mehl, Wasser, Salz, Zucker, Olivenöl. Er löste Zucker und Hefe in lauwarmem Wasser auf, siebte das Mehl auf einen Tisch, drückte eine Mulde hinein und verknetete das Ganze zu einem Teig. Nun durfte das Ganze stehen und gehen. Am Schluss musste noch Salz und Öl hinzugegeben und der Teig glatt geknetet werden. An was auch immer Christian beim Kneten dachte, Spaß machte ihm das auf jeden Fall, wenn man die Hingabe beobachtete. Die Omi sah aus, als ob die Kartoffeln sie glücklich machen würden. Nach dem zwölften Versuch zu erklären, was „Gnotschis“ waren, einigten wir uns auf Kartoffelnocken. Omi schaffte Kartoffeln, Mehl, Grieß, Salz und Eigelb ran. Die Kartoffeln bekamen ein warmes Bad und mussten danach noch heiß gepellt werden. Omi sollte aufpassen und rufen, wenn es so weit war. Wie befohlen, starrte sie auf den Wasserdampf und bewegte sich keinen Zentimeter. Der Sachbuchautor Gernot durfte sich im Gemüseschneiden üben. Auch er konnte sich, wie seine Kommilitonen, die Zutaten zusammensuchen – Zucchini, Auberginen, Paprika, Austernpilze, Zwiebeln und Knoblauch. Als er nach fünf Minuten immer noch regungslos vor dem Kühlschrank stand, ging ich hinüber, um ihm bei seiner Suche zu helfen. Wer weiß, vielleicht wollte er in Gedanken ergründen, wie das Gemüse erst einmal angebaut wurde, wuchs, gehegt und gepflegt sowie schließlich geerntet wurde. Oder eine meditative Phase hatte ihn übermannt. Ich nahm die Gemüsesorten heraus und balancierte sie zu einem Tisch. Gernot bekam ein Brett und ein Messer und sollte nach dem Waschen mit dem Schneiden beginnen. Ganz frei und individuell. Als ich sah, wie er die Zucchini feucht streichelte, erklärte ich ihm, dass der Zweck des Waschens in erster Linie zur Entfernung von Schmutz diente und nicht um der Zucchini eine warme Dusche zu gönnen. Finns Omi beobachtete noch immer die lustigen Gebilde des Wasserdampfes. Ronaldo, der schöne Superstürmer aus der Verbandsliga knetete seinen Teig, aber seine Technik erinnerte eher an eine sanfte Bindegewebsmassage. Von glattem Teig keine Spur. Da musste richtig Kraft rein, mit dem Handballen und nicht so ein seichtes Getätschel mit den Fingerspitzen! Die Kartoffeln waren gar und Maria rief laut „Hier, hier!“. Sofort machte sie sich ans Pellen. Gleich danach wurden die noch warmen Kartoffeln durch die Kartoffelpresse gejagt, mit Mehl und Grieß vermengt, mit Salz abgeschmeckt und zu einem glatten Teig verarbeitet. Zur Feier des Tages gönnten wir der Kartoffelmasse noch ein Eigelb. Im Gegensatz zu unserem Fastfußballprofi war Maria nicht zimperlich, was die Teigverarbeitung anging. Der Teig war richtig schnell gemacht. Ich zeigte ihr, dass die Masse daumendick ausgerollt, geschnitten und dann die Nocken geformt werden sollten. Mürrisch nannte sie die Gnocchi „neumodische Nonnenfötzchen“. Keine Ahnung, was das genau bedeutete, nett klang es nicht. Nebenher setzte ich ihr noch ein Töpfchen mit Salzwasser auf, um die geformten Gnocchi später zur garen. Indes gab es bei Gernot einen Unfall. Der Bestsellerautor und selbst ernannte Hundephilosoph verletzte sich beim Schneidevorgang der fünften Scheibe eines Zucchinos. Mich wunderte bei seiner Arbeitsgeschwindigkeit allerdings, dass das Messer nicht schon vor dem Auftreffen auf das Fleisch verrostet und zerfallen war. Hastig eilte ich zum Verbandskasten oder dem, was davon übrig war. Wie beinahe in jeder professionellen Küche diente ein alter abgelaufener und ausgeschlachteter Autoverbandskasten als Erste-Hilfe-Set für die Verletzten. Zum Glück für Gernot waren darin Pflaster nachgerüstet worden. Die Wunde war wahrlich schlimm. Ein circa fünf Millimeter langer Ritzer am Zeigefinger zwang Gernot in die Knie. „Wenn wir die Blutung nicht stoppen können, muss ich den Finger amputieren!“ Mit einem Pflaster gelang es mir, die pulsierenden Blutströme seiner Kapillargefäße zu stillen. Was ein kleiner Spaß sein sollte, kam offenbar bei der Prominenz nicht so gut an. Finns Omi schüttelte nur den Kopf und Gernot bestand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf eine Erholungspause. Da Ronaldo den Teig so halbwegs brauchbar geknetet hatte, übernahm er den Part des Gemüseschneidens. Die Scheiben purzelten in astronomischer Geschwindigkeit. Scheinbar hatte er schon einmal einen Kochfilm oder Kochshows im Fernsehen geschaut. Leider waren acht Scheiben aus einem Zucchino ein paar zu wenig, beziehungsweise die Gemüseblöcke etwas zu dick für unsere Zwecke. Nach meinem freundlichen Hinweis, er möge doch die Scheiben nochmals dritteln, waren wir wohl keine Freunde mehr. Er murmelte Dinge wie „arroganter Vogel“ und „blöder Wichser“. Da ich aber weder ein hochmütiges flugfähiges Wirbeltier noch ein geistesabwesender Soldat war, fühlte ich mich nicht direkt angesprochen. Die Omi hatte die Nocken geformt und verschwand kurz, um sich für die Kamera kurz wieder zurecht zu zupfen. Auch sie trug die Standard-Omi-Frisur. Vermutlich heute Morgen, noch vor der Aufnahme, vom Friseur ihres Vertrauens frisiert um schön gestylt vor der Kamera zu erscheinen. Sie durfte das Fleisch parieren. Natürlich brauchte sie dafür keine Anweisung oder Unterweisung, denn sie hatte ja jahrelang ihren Gatten nebst Kindern und später die Enkelkinder bekocht. Das Fett und die Sehnen flogen förmlich vom Fleisch. Sie brachte das Mittelstück in Position, indem sie großzügig und großflächig überflüssige Pfunde entfernte. „Putzverlust, was ist das?“ Stellen Sie sich vor, Sie kaufen ein Rinderfilet von einem Gesamtgewicht von tausenddreihundert Gramm und reduzieren das Gewicht auf zweihundert Gramm im Mittelteil, indem Sie alles drum herum abschneiden und entsorgen. Diese Kalkulation ließ sich nicht berechnen. Gernot kam zurück wie ein verwundeter Held aus einer geschlagenen Schlacht. Er wollte weitermachen, was ihm ein bestätigendes Nicken (auch hier wieder die Bachmannsche Zustimmung) seiner beiden Kommilitonen einbrachte. Allerdings konnte er beim besten Willen nicht mehr mit einem Messer arbeiten, die erneute Verletzungsgefahr war eindeutig zu groß. Also war das Dessert genau die richtige Aufgabe für seine geschundenen Hände. Panna cotta war sehr schwierig zu machen, aber Gernot absolut zuzutrauen. Ich holte Sahne, Zucker, Vanilleschoten und Gelatine für ihn. Die Sahne mit dem Zucker musste gekocht und exakt zehn Sekunden nach dem Aufkochen vom Herd genommen werden, die Gelatine in kaltem Wasser eingeweicht und drei Minuten nach dem Aufkochen in die gesüßte Sahne gerührt werden. Ich schnitt die Vanilleschote auf, kratzte das Mark heraus und gab es zur Sahne. Mehrfach betonte ich, wie wichtig hierbei das Timing war, was Gernot enorm aufbaute. Für sein Selbstbewusstsein war das außerordentlich wichtig. Zum Schluss musste das Süße noch in formschöne Gefäße, deren Auswahl ganz in Gernots Ermessen lag. Zucchini, Auberginen und Paprika waren geschnitten oder eher zerstückelt. Die Austernpilze wurden grob gezupft, nur bei Zwiebeln und Knoblauch weigerte sich Ronaldo, da davon die Finger sehr riechen würden und er heute Abend noch auf eine Party wollte. Finns Omi übernahm den Part mit dem Hinweis, dass er ja Gummihandschuhe tragen könne und dass die Jugend von heute sich sowieso zu fein sei für derartige Arbeiten. Die Antwort des Stürmers aus dem fußballerischen Nirgendwo war nicht zu verstehen, es waren nur kleine Brocken wie „plattmachen“ zu hören. Er bekam eine Pfanne, etwas Öl, Salz, Zucker, Pfeffer und zwei ihm unbekannte Küchenkräuter, und begann das Gemüse anzubraten. Der Hundeflüsterer fand indes ein paar verschiedenfarbige Gläser, füllte seine Vanillesahne ab und stellte die fünfziger Jahre Likörschalen in den Kühlschrank. Da Schnittaufgaben nicht mehr zumutbar waren, musste eine weitere Aufgabe her: die Garnelen für den Salat vorbereiten. An einer Garnele zeigte ich, wie das funktionierte. Der Kopf wurde mittels leichter Drehung entfernt, dadurch brach der Panzer leicht auf und die Garnele ließ sich herauslösen. Da Gernot durch den Kochsahneherstellungserfolg ein völlig neues Selbstwertgefühl erlangt hatte, fühlte er sich in der Lage, auch den Darm zu entfernen. Mit einem kleinen Messer wurde dafür ein kleiner Schnitt gemacht und der Darm vorsichtig herausgezogen. „Ich suche dir fix noch Kettenhandschuhe, Gernot!“ Achtung, damit versuchte ich einen Witz zu machen! Doch über seinem Kopf bildete sich wieder eine Blase mit Fragezeichen, sodass ich hier abbrach, um ihn nicht weiter zu verwirren. Maria hatte Zwiebeln und Knoblauch geputzt, geschnitten und gab diese dem Weltfußballer des Jahres 2008 Double. Dieser brutzelte seine Gemüsebatzen. „Hast du das Gemüse gewürzt?“ „Alter, ich brat das gerade.“ „Bitte würzen, Knoblauch, Zwiebeln und Kräuter daran machen!“ „Mach ich ja Alter, ich Fußballprofi und kein blöder Koch. Woher soll ich wissen, dass der Kram daran muss?!“ „Vielleicht, weil ich es dir gesagt habe?“, dachte ich. Ich zeigte ihm kurz, wie er den Rosmarin und Thymian zu zupfen hatte, um dann sein gebratenes Gemüse zu aromatisieren. Die vorletzte Vorbereitungsaufgabe bekam Maria: Herstellung eines möglichst kreativen Salates. Im Kühlschrank befanden sich Radicchio, Chicorée, römische Salatherzen, Lollo rosso, Lollo bionda, Eisbergsalat, Rauke, Cherrystrauchtomaten, Gurken, Paprika und Radieschen. Sie nahm sich Eisbergsalat, den Lollo, die Tomaten, Gurken, Paprika und Radieschen. Das andere „Zeugs“ sei Karnickelfutter. Da der Salat aber eher abwechslungsreich sein sollte, trug ich ihr die restlichen Zutaten hinterher und forderte sie auf, alles zu verwenden. Trotzend nahm sie das Gemüse und fing an, den Salat zu kreieren. Die wirklich letzte Aufgabe für alle zusammen war, das Gemüse zu putzen. Gernot und Christian holten Blumenkohl, Brokkoli, Karotten und etwas Lauch. Die Aufgabe lautete „Gemüse putzen, in Form bringen und blanchieren. Da die beiden offensichtlich mit diesem Vorgang vertraut waren, bedurfte es keiner weiteren Erklärung. Ein Blick zu Daniel verriet, dass er mit seinem Projekt und dem bisherigen Verlauf dieser Aufzeichnung ganz glücklich war. Er streckte mir seinen rechten Daumen als positives, zustimmendes Zeichen entgegen. Okay und weiter so. Da die Vorbereitungen fast abgeschlossen waren, wurde es Zeit für das südeuropäisch angehauchte Festmahl. Der Ofen für das Brot wurde vorgeheizt. Das Salzwasser für die Kartoffelnocken köchelte bereits gemütlich vor sich hin. Die Panna cotta erfrischte sich im Kühlschrank. Das geröstete Gemüse war angebraten, gewürzt und aromatisiert, die Garnelen geschält und vom Darm befreit, der Salat gemacht, das Gemüse geschnitzt und das Fleisch von allen unerwünschten und unnötigen Stellen befreit. Christian durfte den Teig so formen, wie er es für richtig hielt, und in der Tat modellierte er Fußballbrötchen. Diese wurden mit etwas Salz und Oregano bestreut und wanderten in die Backröhre. Finns Omi wurde zum wahren Multitaskingtalent, brutzelte Garnelen und den zu kleinen Steaks geschnittenen Kalbsrücken. Gernot blanchierte das Gemüse und badete die Kartoffelnocken. Ich schnappte mir eine Platte und eine Schüssel und kümmerte mich um die Vorspeise. Das geröstete Gemüse wanderte auf die Platte, wurde mit Balsamico benetzt und mit Kräutern geschmückt. Der kreative, höchst rustikal geschnittene Salat musste noch kurz überarbeitet werden, denn das „Karnickelfutter“ wie Radicchio, Chicorée, römische Salatherzen und Rauke hatte Maria freundlicherweise wieder in den Kühlschrank gelegt. Nach kurzem Salatgemetzel und der Vermischung mit Marias Gemüselangeweile war der Salat bereitet und in der Schüssel platziert. Eine Mischung aus Essig, Öl, Salz, Pfeffer und Zucker diente als Dressing und einer der Edelstahltische als Präsentationstisch für die gemeinsam zubereiteten Speisen. Die Garnelen bekamen etwas Butter, Rosmarin und Salz, die Kalbsteaks Butter, Salz und Pfeffer aus der Mühle. Die Gnocchi schwammen oben im Salzwasser, waren also fertig. Das Prinzip des Blanchierens wurde jedoch offenbar missverstanden, denn das von Gernot und Ronaldo zugeschnittene Gemüse kam nicht kurz in kochendes Wasser und wurde dann in Eiswasser abgeschreckt, um Inhaltsstoffe und Farbe zu erhalten, sondern köchelte gemütlich vor sich hin und hatte seinen Garpunkt lange hinter sich gelassen. Gewürzt wurde noch mit Salz, etwas Zucker und Muskat, aber ein Anschwenken war nicht mehr möglich. Die leicht breiige Gemüsebeilage kam in eine Schale, Steaks und Garnelen auf Platten, die Nocken in eine Schüssel. Das frischgebackene Brot packte Christian mit wunderhübschen, rosa gestreiften Küchenhandschuhen in ein Brotkörbchen. Gernot holte seine Panna cotta aus dem Kühlschrank. Die Zeit dürfte kaum dafür gereicht haben, dass die Gelatine gelierte, doch wie durch ein Wunder war die Vanillecreme knochenhart. Die von mir empfohlene Menge hatte er als nicht ausreichend empfunden und die Menge auf dreißig Blatt pro Liter erhöht. Nicht wirklich genießbar, dafür aber hart wie Granit. Damit näherte sich das Ende unserer lustigen Zusammenkunft. Das Essen war serviert und Gernot schlug auf die Küchenklingel. In einer Kochshow hatte er gesehen, dass der Koch immer auf so eine Klingel klopfte. Ich bedankte mich per Handschlag bei allen für die Zusammenarbeit. Daniel und sein Kameramann applaudierten und dann war die Kamera aus. Er versprach die Entertainment-Granate jetzt gleich zuzuschneiden, damit die Sendung am Abend im Regionalfernsehen ausgestrahlt werden konnte. Als erster meckerte Ronaldo und meinte, dass er „so einen Scheiß“ nie wieder machen würde. Sein Trainer hatte ihn zu diesem TV-Auftritt verdonnert, um seine Popularität zu steigern. Die Tür knallte und weg war er. Maria gab Daniel zu verstehen, dass sie ja der Star sei und ohne ihr Zutun seine Sendung nichts wert sei. Gernot empfand das „lustige Zusammensein“ als interessante Erfahrung und dankte für die Einladung. Ich hatte mein Telefon noch nicht einmal richtig angeschaltet, da klingelte es. Wie erwartet, war ein aufgeregter Enrico am Telefon. „Wo bist du denn? Professor Bachmann will dich sehen. Wie schnell kannst du da sein?“ Nach der Info, dass ich gleich da sein würde, hatte Enrico sofort aufgelegt. Armer Stressschlumpf. Daniel, ich muss los. Stress auf Arbeit.“ „Okay, ich danke dir. Sehen wir uns heute Abend? “Werden wir, bin dann im Cachaça. Wann kommt die Sendung?“ 21 Uhr war die Sendezeit im Regionalfernsehen – genug Zeit also, um in die Bachmannsche Villa zu fahren und rechtzeitig daheim zu sein, um die Gute-Laune-Klamauk-Kochshow anzuschauen. Ich schickte eine SMS an Ben und Martin mit dem Hinweis, sich es ebenfalls anzusehen. So schlimm war das gar nicht, ich hatte mir das wesentlich chaotischer vorgestellt. Und wer wusste, was als Nächstes kommen würde, vielleicht „Kochkäse – The Movie“. Als ich während des Fahrens darüber sinnierte, wo der Grat zwischen Unsinn, Irrsinn und Wahnsinn an Daniels Projekt lag, hupte es plötzlich wie wild hinter mir. Ich schaute durch den Rückspiegel. Weder das Auto noch der Fahrer waren mir bekannt. An einer Ampel überholte mich das Fahrzeug, ein getunter Audi A6, und hielt direkt neben mir. Der jugendliche Fahrer mit stylischer Frisur, massig Edelmetall um den Hals und Ed-Hardy-Outfit ließ die Scheibe herunter und gab mir auf wirklich charmante und freundliche Art und Weise zu verstehen, dass ich es übergangen hatte, vor dem Abbiegen zu blinken. Es war schon komisch: Je protziger die Karre war, desto winziger und witziger waren die Kerlchen, die hinter dem Steuer, vermutlich auf einem Kissen sitzend, Papis Auto lenkten. In ihren Metallkäfigen mutierten sie dann zu wahren Gladiatoren – jeder kämpfte für sich alleine. Ganz gleich, ob du blinktest oder nicht, ob du zu früh bremstest oder zu spät, ob du zu schnell fuhrst oder zu langsam – einen Grund sich zu brüskieren fand sich immer. Ich schloss mein Fenster, grinste kurz und drehte das Radio lauter. Die Ampel schaltete auf grün und das Kerlchen versengte mich förmlich und zeigte mir nur noch seinen Auspuff. Was für eine Schmach! An der Schwanenvilla angekommen, traf ich am Empfang Sandro Schneider und Vanessa Sandner. „Hallo! Guten Tag, ich möchte zu Herrn Professor Bachmann.“ „Das geht im Moment nicht. Herr Professor befindet sich in einer Besprechung und möchte nicht gestört werden.“ „Herr Kurz sagte mir, dass ich hierherkommen sollte.“ „Dann sollten Sie ihn fragen!“ „Ich mag diese zuvorkommenden Assistenzkarikaturen wirklich richtig gern“, dachte ich mir, schnappte mein Handy und rief Enrico an. „Hallo, ich bin es. Ich dachte, der Professor möchte mich sehen. Nun hat der aber keine Zeit und seine Assistenten wissen von nix.“ „Ja, der Professor braucht ein paar Häppchen und es ist kein Koch da. Kannst du bitte was für zwei Personen machen?“ „Du lässt mich hier antreten für ein paar Canapés?! Meinst du das ernst? “Ich weiß nicht, wo jetzt das Problem liegt. Du kannst das doch machen!“ Konnte ich schon, mochte es allerdings gar nicht, wenn man mir etwas vorgaukelte. Im Plörrepott wirbelte Mia herum und bewirtete ein Dutzend Gäste. Ich machte meinem Unmut ein wenig Luft und erfuhr, dass Enrico solche Angelegenheiten immer so regelt. Tolle Aussichten! Canapés waren recht einfach zu machen, vor allem wenn die nötigen Zutaten wie Brot oder Baguette, Salat und etwas zum Belegen vorrätig waren. In der Frittengruft scheiterte es allerdings schon am Brot. Glücklicherweise fand Mia im Keller noch etwas Baguette zum Aufbacken. Das kam natürlich sofort in die Backröhre. Aus dem Kühlschrank suchte ich alles zusammen, was irgendwie auf ein Schnittchen gelegt werden konnte. Als Salat suchte ich mir die schönsten Teile aus der fertigen Salatmischung heraus. Die Brote waren kaum abgekühlt, da schnitt ich sie auf und belegte sie fix mit Salami, Schinken und Käse. Mehr Auswahl gab es nicht. Just im Moment, als ich fertig war, erschien Pia, um die Schnittchen abzuholen und sie dem Professor in die Villa von Schwan zu bringen. Der Megaauftrag war damit erledigt und ich konnte nach Hause fahren. Es war kurz vor 21 Uhr und – ich musste gestehen – dass ich schon ein wenig aufgeregt war. Wann hatte man schon mal die Gelegenheit, ins Fernsehen zu kommen? Natürlich belegte der kleine Regionalsender nicht gerade die vorderen Programmplätze in meiner Senderliste. Ich glaubte sogar, dass ich diesen Sender noch nie zuvor eingeschaltet hatte, zumindest nicht absichtlich. Nach wenigen Minuten wilden Drückens der Programmtaste Plus meiner Fernbedienung war der Kanal gefunden. Die Show wurde als Pilotprojekt der Universität in Zusammenarbeit mit dem Sender angekündigt. „Kochkäse – Die Show“, stand da und begann mit einem Schwenk über die Teilnehmer, Christian, Maria, Gernot und mich. Eine Stimme, es war nicht die von Daniel, erzählte zur Einleitung kurz das Prinzip des lockeren Zusammenseins, fast wie in einer Reality Show, in der es nichts zu gewinnen gab und der Spaß im Vordergrund stand. Am Kühlschrank begann dann das eigentliche Ereignis. Ronaldo verzagte beinahe am Teig, die Omi baute die Gnocchi und Gernot, der Hundeversteher, schnitzte mit einem ausdrucksarmen Gesicht das Gemüse. Es fiel auf, dass Maria und Christian förmlich um die Kamera buhlten und keine Chance ausließen, sich zu präsentieren. Eigenwerbung war eine schöne Sache und völlig in Ordnung, nur wirkte das Zusammenspiel der beiden eher wie ein Werbevideo für Zivildienstleistende im Altenpflegeheim. Mich sah man hin und wieder durch das Bild huschen und der erste Höhepunkt der Reality-Kochshow war der Beinahe-Verlust von Gernots Finger. Eine coole Musik untermalte die nur sehr schwer erkennbare Wunde. Mein erster richtiger Auftritt war die rettende Aktion mit dem Pflaster. Mein kleiner Amputationsspaß hingegen wurde herausgeschnitten. Zum ersten Mal konnte ich sehen, wie aus einem Kalbsrücken ein rechteckiges Stück Fleisch geschnitten wurde und dabei gut zwei Drittel einfach in den Müll wanderten. Finns Omi machte hierbei eine gute Figur und spätestens jetzt dürfte jedem Zuschauer klar gewesen sein, über welches Starpotential Maria verfügte. Die Rückkehr des über streunende Hunde schreibenden Autors war der zweite Höhepunkt von Daniels „Kochkäse“. Theatralisch anmutende Klänge auch hier und so bekam Gernot ein Comeback, wie es die Welt zuvor noch nie gesehen hatte. Das Erhitzen von Sahne und das Zerkleinern köstlicher fernöstlicher Aquakultur-Garnelen wurden so zum Event und Gernot zum heimlichen Star der Show. Zwischendurch sah man noch Maria beim professionellen Knoblauch- und Zwiebelschälen und Roberto beim Gemüsebrutzeln, dann die Oma beim Salatbereiten und die beiden Männer beim Gemüseschneiden für die Beilage. Für meine Begriffe war ich zur totalen Aushilfe avanciert, Erklärungen und Tipps waren herausgelöscht und geschnitten worden. Das Finale war natürlich das Anrichten und Präsentieren der Speisen auf dem Tisch. Die Kamera schwenkte ein letztes Mal, ein Handschlag, Applaus und damit war die Show zu Ende. Nichts zu erkennen von rosa gestreiften Handschuhen, Nonnenfötzchen, Aspikdessert, Gemüsebrei, bösen Blicken, blöden Sprüchen oder Karnickelfutter – nur schöne heile Welt. Was war daran jetzt trashig? Das Kaffeetrinken bei meiner Großmutter zusammen mit ihren Freundinnen war verrückter, lustiger und abwechslungsreicher. Auf ins Stammlokal – heute hatte ich mir das Feierabendgetränk verdient. Fand Daniel wirklich so gut, was er da gemacht hatte? Er wollte etwas Witziges und Originelles präsentieren. Ganz ehrlich fand ich, ein Testbild war spannender anzuschauen. Im Cachaça war Ben der erste, der mir über den Weg lief. „Hey, wir haben dich heute im Fernsehen gesehen, war super!“ „Fandest du beziehungsweise ihr? Laut Daniel sollte das ganz trashig sein und mal eine ganz andere Kochshow zeigen. Das war doch eher das Kochstadl der Langeweile.“ „Ach komm, klar war das jetzt nicht trashig, aber nett war es doch. Helena und ich fanden das gut.“ Okay, hier klaffte also eine recht große Lücke zwischen unseren Ansichtsweisen. Das war seine Meinung und ich musste dies akzeptieren, auch wenn ich felsenfest davon überzeugt war, dass Ben und Helena entweder unter dem Einfluss von chemischen Substanzen standen oder die Liebeshormone den beiden leicht den Verstand vernebelten. Stefan saß wieder an der Bar, aber ihn nach seiner Meinung zu fragen war zwecklos, da er ja vermutlich mit der Bar verschmolzen war und es hier keinen Fernseher gab. Nach dem zweiten Getränk tauchte Daniel auf und klopfte mir auf die Schulter. „Hey Fernsehstar, haste es gesehen? Es waren alle begeistert in der Redaktion und wenn die Resonanz positiv ist, wird es weitere Folgen geben!“ „Na ja ich will ehrlich sein, so spannend fand ich das jetzt nicht. Du sagtest, das soll eine trashige Persiflage auf Kochshows sein. Was da aber kam, war die Präsentation von Finns Omi von allen Seiten.“ „Bist du sauer, dass sie so oft zu sehen war? Wir mussten das so schneiden. Das war Teil der Abmachung!“ „Welcher Abmachung denn?“ Daniel erzählte mir, dass nur die finanzielle Unterstützung von Maria das Projekt in dieser Form ermöglicht hatte, und dass Maria als Gegenleistung mehr oder weniger der Star der Pilotsendung sein musste. Dabei sollte sie natürlich nur von ihrer Schokoladenseite gezeigt werden, daher mussten Szenen in denen Maria eventuell Fehler oder ähnliches machte, entfernt werden. Was am Ende übrig blieb, lief um 21 Uhr im Regionalprogramm. Morgen würde die Show an der Uni und in Marias Seniorenclub vor einhundert Rentnern in der Schulaula gezeigt werden – eine Art Zwangsvorführung, zumindest für die Studenten. Kam es zu einer zweiten Show, dann ohne Finns rüstige Ruheständlerin, dafür aber mit Unterstützung der Uni und des Senders.


  Der Niedergang der Oase des schlechten Geschmackes
  Was gab es als Nächstes zu tun? Die Speisekarte für das Restaurant musste geschrieben werden, das Menü für das Bachmann-Event am Samstag kreiert, das Einziehen in die Villa von Schwan organisiert, der Kaffeebunker ausgeräumt und geschlossen werden. Kurzum, ein Masterplan musste her. Relativ gut ausgeschlafen machte ich mich auf den Weg zu meinem Nocharbeitsplatz. Dort angekommen, sah ich anstatt des typischen Zwillingsgewirbels mit Kaffee, Kuchen und Dosenfutterpräsentationen die Mädels bei Aufräumen. „Hey, was macht ihr denn? “Wir räumen auf und aus. Herr Kurz sagte schon, dass du kommst“, bemerkte Mia. „Oh, muss irgendwie an mir vorbei gegangen sein. Ist Herr Kurz da?“ „Nein, er hat einen Termin in der Stadt und kommt dann später.“ Natürlich, warum hatte das heute auch mal anders sein sollen? Es war nur fraglich, ob überhaupt etwas gepackt werden musste oder ob es besser wäre, diesem Trauerspiel innerhalb von Sekunden mit einer Explosion den Garaus zu machen. Danach würde das Aufräumen auch leichter fallen, denn wir brauchten nur Sprengstoff und eine Schaufel, einen Besen, ein Kehrblech, Mülltüten und einen Container. In nur wenigen Stunden hätte das peinliche Beispiel gastronomischer Scheußlichkeit der Vergangenheit angehört. Die Natur würde das Übrige tun und eventuelle Mauerreste einfach überwuchern. Leider endete dieser Gedanke bereits beim Sprengstoff. Die Alternative hierzu hieß leider Handarbeit: Mühseliges Ausräumen und Packen von Enricos seltsamem Sammelsurium. Für mich gehörte die komplette Ausstattung in die Mülltonne, denn in der Schwanenvilla war für den ganzen Spittel ohnehin kein Platz. Für den Innenraum und das barähnliche Schrankwandgebilde eignete sich am besten eine handelsübliche Axt. Zu Brennholz gestückelt durfte das Bardingens wenigstens sinnvoll und nutzbringend sein Ende finden. Niemand hatte es verdient, mit seinen Augen eine solche Grausamkeit ansehen zu müssen. Die Tische und Stühle, die nach längerer Überlegung wohl doch nicht einem Altersheim abgekauft worden waren, sondern eher eine Spende aus einem Seniorenasyl waren, um den Wunsch nach optimaler Versorgung mit Sitzmöglichkeiten zu erfüllen, hätten einem Museum für abschreckende Kunst zur Verfügung gestellt werden sollen, um als Mahnmal für desaströse Irritationen zu stehen. Gleiches galt für das sensationelle Plastikgebilde in Form einer Kletterranke. Vielleicht hatte Enrico das Basismodell bereits von seiner Mutter geerbt und seither gehegt und gepflegt, vielleicht war es sogar ein Unikat und daher besonders wertvoll. Vielleicht aber war das auch eine eigenartige Form der Götzenverehrung. Was oder wer auch immer für diese Inneneinrichtung verantwortlich war, sollte nicht wiedererweckt oder ausgegraben werden. Die Mädels packten fleißig dutzende verschiedene Gläser, die gehegten, bezaubernden, archaischen Kaffeekännchen, allerhand kostenlose Werbeutensilien, massig verschiedenes Besteck, das aussah, als ob es eine kostenlose Zugabe bei Kaffeefahrten war, in Kisten und Tüten. Neben der Schrankwandkatastrophe, an der Luke zum Küchenloch, standen schon einige Fleischerkisten, die voll mit allerlei Krimskrams waren. Auch hier wäre es vermutlich das Einfachste gewesen, die Luke einfach zuzumauern. Dann würden irgendwann in der Zukunft Archäologen auf diesen Trakt stoßen und könnten in endlosen Gesprächsrunden und Veröffentlichungen darüber philosophieren, wie wohl das Leben und Arbeiten zu unserer Zeit ausgesehen haben könnte. In der Gruft wirbelte Nika herum und brummelte wilde Flüche vor sich hin. Offensichtlich hatte sie sehr viel Spaß bei ihrer Aufgabe. „Servus, bist ja auch schon am Werkeln?“ Und schon traf mich wieder dieser Killerblick. Vermutlich hätte ich sie einfach gar nicht ansprechen sollen, aber mir blieb nichts anderes übrig. Auch, wenn das eventuell meine letzte Frage sein konnte und mich das Kampfküken gleich mit ihrem Wakizashi richtete. „Warum bist du denn so aufgebracht? “Kann ich dir sagen. Weil ich hier ganz allein die Küche ausräumen darf und du hier aufschlägst, nachdem du vermutlich erst mal ausgeschlafen hast!“ Gut, ausgeschlafen hatte ich wirklich. Dass die Bruchbude heute ausgeräumt wurde, hatte ich ja erst erfahren, als ich hier war. Natürlich interessierte Nika das überhaupt nicht, für sie war ich der Schuldige. Ganz allein. Eigentlich egal, denn sie musste mich ja nicht heiraten und um zusammen zu arbeiten war ein „so richtig gut leiden können“ nicht zwingend notwendig. Blieb die Frage, was mit dem ganzen Müll hier passieren sollte! Die Küche und auch das Restaurant in der Villa von Schwan würden vom Bachmann-Kartell voll ausgestattet und eingerichtet werden. Mia hatte Instruktionen von Enrico erhalten: die skurrilen Werbegläser, Werbegeschenke und zusammengewürfelten Restbestände aus allerlei Gläserserien, das seltsame Billigbesteck, das gruselige Geschirr, die ausgedienten Pfannen und schrottreifen Töpfe – alles sollte zusammengepackt werden und abholbereit vor das „Tässchen“ gestellt werden. Enrico wollte den Kram offensichtlich irgendwo einlagern. Zur Hardware hatte er sich hingegen nicht geäußert. Der Gasherd hatte sicher, wenn er noch einmal aufbereitet werden würde, einen Restwert. Gleiches galt für die Fritteuse. Auch für die Edelstahltische gab es vermutlich noch ein wenig Materialwert. Der gesamte Rest wie Lüftung, Spülmaschine, Elektroherd, der rostige Kühlschrank, Mikrowelle und das toasterähnliche Gerät gehörten ohne Umweg in die Presse. Um etwas Gutes zu tun, hätte Enrico das Dosenfutter aus dem Vorratsspeicher spenden können. Davon, was mit der kleinen Truhe geschehen sollte, hatte ich keine Ahnung. Es war mir noch immer ein Rätsel, wie sie hier hinuntergekommen war. Wie gerufen kam Enrico – freilich arg gestresst und mit wenig Zeit. „Wo willst du denn hin mit dem ganzen Zeug?“ „Ich lagere das erst einmal in meiner Garage, verkaufen kann ich das dann immer noch.“ „Willst du dich nicht lieber von ein paar Sachen trennen, wenn hier eh einmal aufgeräumt wird?“ „Nein, ich werde das ganz in Ruhe machen.“ „Was passiert mit deinen Geräten?“ „Kommt alles mit, aber nicht heute. Braucht ihr nur sauber zu machen.“ Wir luden ein paar Fleischerkisten und Kartons in seinen Truck. Meine Frage, ob ich schnell mitkommen soll, um auszuladen, verneinte er und verschwand. Ich hatte ganz vergessen zu fragen, ob er auch sein Terrassen-Mobiliar mitnehmen mochte. Die einfachste Methode wäre es gewesen, die Stuhlstapel an Ort und Stelle zu vergraben. Das ging aber leider nicht, da Plastik einfach nicht verrottete. Zweitens wäre es wirklich peinlich für die Menschheit, sollte das jemals wieder ausgegraben werden. Ich schnappte mir eine Fleischerkiste und half weiter beim Einpacken. „Ey, Alter bist fleißig?“ Martin kam wohl um seine Freundin zu besuchen. Gestern Abend hatten wir uns knapp verpasst. Sie wurden aufgehalten, womit war klar. Ich musste bei Martin nicht nachfragen, denn sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Vom großmäuligen Superstecher und Pornografie-Experten war keine Spur mehr. Er war einfach nur Hals über Kopf verliebt. „Geht so, wir räumen gerade den Laden hier aus. Hast du gestern Daniels Kochshows geschaut?“ „Nein Mann, wollten wir, aber ich bekomme den Sender gar nicht. Hab Daniel getroffen, der sagte, dass es echt spitze war. Da haben wir wohl echt was verpasst?“ „Nein habt ihr nicht, es sei denn du stehst auf Kochshows, die basierend auf Romanvorlagen von Rosamunde Pilcher gedreht wurden.“ „So schlimm, Alter? Wusste ich doch, dass Daniel eine seltsame Art und Weise in solchen Dingen hat.“ Martin dürfte der Einzige sein, der die Show ebenso gähnend unoriginell gefunden hätte. Viel hatten wir zwar nicht gemeinsam, aber hier glichen sich unsere Meinungen. Eine Karriere als Fernsehkoch konnte ich abhaken. Falls das ein Produzent gesehen haben sollte, dann dürfte ich wohl maximal den Aufwasch von Finns Überomi Maria spülen. Aber egal, denn ich hatte Daniel einen Gefallen getan, das machten Freunde nun mal so. Martin verzog sich kurz mit seiner Mia zur Mittagspause und so war ich mit dem zweiten Teil des grimmaischen Zwergenpiepsduos und einer Kamikazebraut, die rein zufällig mit meiner Traumfrau liiert war, allein. Unermüdlich wickelte Pia weiter Gläser, Kannen, Tassen, Schalen und Kännchen in Papier ein. „Schmeiß doch wenigstens die angeschlagenen Teile weg, die sind doch kaputt und nicht mehr verwendbar!“ „Ne das kannscht nisch machen, der kondrolliert den Müll und wenner was findet dann gibts Ärscher.“ „Was soll schon passieren?“ „Mach das büdde nisch. Du kennds ihn da nisch.“ Selbstredend lag es mir fern, die Mädels in Schwierigkeiten zu bringen. Enrico war der Boss und wenn er seinen Müll zu Hause deponieren wollte, dann sollte er das auch tun. Ich müllte meine Fleischerkiste voll und machte mit Nika aus, dass ich mich um die Räumung der Kellerkammer kümmern würde. Kaum war ich die maroden Treppchen nach unten gestiegen und hatte das baumelnde Lämpchen angeknipst, schon stand ich im Konservencastle. Umgeben von unverputzten, halb verrotteten Wänden, waren die Portionsdöschen von Würzfleisch, Tomaten- und Gulaschsuppe liebevoll in die Regale geräumt worden, die Etiketten nach vorn gedreht, nach Verfallsdatum sortiert und scheinbar sogar regelmäßig abgestaubt. Ganz offensichtlich lebte hier jemand voller Hingabe sein persönliches Ritual aus. Die großen Dosen leckeren Erbseneintopfs sowie der tafelfertige Rotkohl standen direkt darunter und waren genauso sortiert, gedreht und entstaubt. Vom Joghurtdressing waren zwölf Flaschen vorrätig, hier war das Verfallsdatum fein säuberlich und äußert unauffällig abgekratzt. Die Tetrapacks Sauce Hollandaise musste es im Sonderangebot zu kaufen gegeben haben, da davon genug vorhanden war um ein cremiges Vollbad zu nehmen – um nachzuvollziehen wie sich eine Stange Spargel fühlte, während sie in Hollandaise schwamm und langsam darin ertrank. Ich brachte alles an Büchsen nach oben, um es in Kisten zu stapeln. Mit der Menge an Dosenfutter könnte man ganz Skandinavien, das Baltikum und große Teile Russlands jahrzehntelang zwangsversorgen oder so lange damit ernähren, bis alle Völker rund um die Ostsee glaubten, Würzfleisch und Co. seien die Grundnahrungsmittel des jeweiligen Volkes. Vielleicht war Enrico aber auch nur ein exzellenter Einkäufer der es geschafft hatte, mittels knallharter Verhandlungstaktik, riesige Rabatte auszuhandeln. Etwa wie: Kaufen Sie eine Tonne Tomatensuppe und Sie erhalten acht Prozent Rabatt auf die zweite Tonne; oder pro eintausend gekauften Dosen Würzfleisch erhalten Sie eine Dose Gulaschsuppe gratis. Wenn ich allerdings die Dosen Gulaschsuppe zählte und mit meiner Vermutung nur ansatzweise richtig lag, dann musste er irgendwo noch eine Lagerhalle besitzen, wo gut einhunderttausend Dosen Würzfleisch dahinvegetierten und darauf warteten, im Schlund eines Bauarbeiters, Wanderers oder einer gut frisierten Großmutter zu landen. Der Platz in der Küche war schnell erschöpft und auch im Vorhof zum Paradies herrschte akuter Mangel an freiem Raum. Die Regale, die die Dosen beherbergten, waren – wie sollte es auch anders sein – natürlich aus Plastik. Das Abbauen, oder besser Abreißen dauerte nur kurz und die Überbleibsel landeten in einem schwarzen Müllsack. Die Getränke wie Cola, Wasser, Saft, Milch und etwas, das wie Fanta aussah, waren schnell nach oben geräumt. Da in der Getränkekarte von Coca-Cola, Granini Saft und Gerolsteiner Wasser die Rede war, wurde hier ganz offensichtlich etwas für den Umsatz getan. Was der Gast nicht sah, musste ihn ja auch nicht interessieren. Die Discountweine kamen aus Ungarn und Idalien, wobei mir Idalien als Land herzlich wenig sagte. Hatte Enrico die Weine an irgendeiner Grenze billig von asiatisch aussehenden Fachverkäufern gekauft oder hieß die Badewanne irgendeines Kumpels von Enrico eventuell Idalien? Das Zeug Wein zu nennen, war eine Beleidigung für jede Weintraube, jede Rebsorte und jeden Weinberg. Im Cachaça gab es ja schon billigen Fusel, den man nur mit Zusatz, wie zum Beispiel Cola und Wodka, genießen konnte. Der Stoff hier aber würde jeden obdachlosen Alkoholiker zum Abstinenzler machen. So viel war sicher. Dabei hatte ich das Zeug nicht einmal probiert, sondern einen Papp-Plastik-Karton nur aufgeschraubt und daran gerochen. Wirklich, ein Becher Klorix roch appetitlicher und schmeckte vermutlich sogar besser. Die weinartigen Getränke landeten vor der Koffeinoase. Um eventuelle Gäste beziehungsweise potentielle Kunden nicht zu verschrecken, deckte ich die Zwei-Liter-Flaschen mit handbeschriebenen Etiketten und Pappkartons mit einer Plane ab. Damit diese nicht wegwehte, wurde sie mit den restlichen Milchpackungen aus der steinzeitlichen Vorratskammer beschwert. Nachdem alle Flaschen, Tetrapacks und Dosen nach oben gewuchtet waren, blieben nur noch die Glühbirne und die Tiefkühltruhe. „Nika, weißt du, wie wir die Truhe hier herausbekommen?“ „Nein, die war schon immer da unten.“ „Also meinst du, die will Enrico nicht mitnehmen?“ „Weiß ich doch nicht! Ruf ihn an!“ Sie war so eine große Hilfe. Eigentlich wunderte es mich, dass sie die Luke nicht zu donnerte und den Herd darauf platzierte – vermissen würde mich so schnell keiner. Allerdings dürfte der Plan misslingen, da die Nahrung in der Truhe für viele Monate reichen würde. Sehr viele. Erfreulicherweise blieb die Klappe offen, so konnte für die Feinkost eine andere Verwendung gefunden werden. Würden die Rouladen entrollt, hätte ich einen Fleischpfad über den Himalaya bis in die Stadt der Tempel nach Bhubaneswar in Osten Indiens legen. Was für Alexander den Großen eine unglaubliche Hilfe bei der Suche nach dem Ende der Welt und den damit verbundenen Expansionsplänen gewesen wäre, würde die Inder verschrecken, denn der Verzehr von Rindfleisch war für Hindus ein absolutes Nahrungstabu. Die Pressfleischschnitzel eigneten sich eher, um Wände zu dämmen als zum Verzehr und ein XXL-Schnitzelhaus im Schnitzelgewand wäre doch eine ideale Werbeidee. Speisen Sie im Panademantel und fühlen Sie sich schnitzelich!“ Mit den Tiefkühltennisbällen ließen sich historische Bauwerke, wie zum Beispiel die Pyramiden von Gizeh nachbauen – der Begriff Kloßkunst bekam auf diese Weise eine völlig neue Betrachtungsweise. Die Pommes frites spendeten wir für den nächsten Dominoday, quasi als Pomminoday zum Frittenschubsen. Das Würstelsammelsurium ging als Warnung vor erneuter Unterwanderung mit Kartoffelstäbchen nach Belgien und die Tiefkühlgemüsemischung mit zehn Litern Sauce Hollandaise bekam Nika als Auszeichnung für hervorragende Leistungen in der Bestrahlkunst von Lebensmitteln. Gerade in dem Moment, als alles zusammengeräumt war, stürmte Mia heran. „Jan komm ma, Frau Bachmann will disch sehn und zwar sofort.“ „Ja Moment, sie kann auch mal zwei Minuten warten.“ „Glaub isch nisch. Die is pissig. Komm schnell!“ Um allen Ärger aus dem Weg zu gehen, eilte ich nach draußen. Schon durch eines der halb zugewucherten Fenster sah ich, dass Elisabeth nicht glücklich wirkte. Wie zu erwarten, befand sie sich in Begleitung zweier Assistenten der Bachmannschen Wachhundegesellschaft. „Hallo Frau Bachmann, was kann ich denn für Sie tun?“ „Herr Paufi, bis jetzt waren wir wohl ein wenig zu locker im Umgang mit Ihnen. Ich habe gerade mit Herrn Kurz gesprochen, wir warten immer noch auf den Menüvorschlag. Er meinte, dass er Ihnen das bereits vor ein paar Tagen gesagt und bisher noch nichts erhalten hat. Die Speisekarte haben Sie vermutlich auch noch nicht fertig. So kann das nicht funktionieren. Wenn Sie hier angestellt bleiben möchten, sollten Sie Ihre Einstellung schleunigst überdenken.“ Wow, so fühlte sich das an, wenn einem der Kopf gewaschen wurde. Elisabeth war wirklich wütend, Jason Rose und Sandro Schneider, die beiden Aufpasser nickten zustimmend. Leider prallte die Predigt total an mir ab, da ich mir absolut keiner Schuld bewusst war. „Frau Bachmann, entschuldigen Sie bitte, aber von dem Menü weiß ich erst seit zwei Tagen und Herr Kurz hat mir auch nicht gesagt, dass es eilt. Ich kann es gerne bis morgen fertig stellen. Bei allem Respekt, aber Herr Kurz ist mein Chef und ich folge seinen Anweisungen!“ Das machte Elisabeth allerdings nur noch wütender. „Die Villa von Schwan ist Eigentum des Bachmann-Kartells, Sie haben unseren Anweisungen zu folgen und unsere Wünsche zu erfüllen. Derartige Fehler oder Ausreden werden wir nicht tolerieren. Die Speisekarte wird von unseren Assistenten erstellt und das Menü ebenso.“ Manchmal war Schweigen ja Gold, aber so konnte das nicht im Raum stehen bleiben. „In Zukunft werde ich das besser absprechen, um solche Unstimmigkeiten zu vermeiden. Was halten Sie davon, wenn wir für Ihr Menü das anbieten, was es zum Probeessen für Sie und Ihren Vater gab. “Damit können wir leben.“ Ich stand da wie ein Zwergpygmäe nach einer Nasenhaarrasur. Mia und Pia hatten den ganzen Ärger natürlich mitbekommen. Zu seinem eigenen Glück war Enrico telefonisch gerade nicht erreichbar, denn Chef hin oder her – so etwas gehörte sich nicht. Sollte er sich einen anderen Deppen suchen, den er den Wölfen als Schuldigen zum Fraß vorwerfen konnte um sich selbst aus der Schusslinie zu nehmen. Die Fast-Zwillinge konnten mir auch nicht weiterhelfen, denn mit der Hierarchie im Bachmann-Kartell und dem Zusammenhang von Schwanenvilla, dem Restaurant und Enrico Kurz kannten sie sich überhaupt nicht aus. Also wurde weiter geräumt und als Enrico später auftauchte, um weitere Kisten, Dosen und allerlei Krimskrams in seinen Hummer zu laden, war meine Wut schon fast verflogen. „Frau Bachmann war hier und hat sich sehr über mich aufgeregt, da du ihr gesagt hast, dass du auch schon auf das Menü wartest. Was soll das? Und warum spielt Elisabeth sich so auf, ich bin doch bei dir angestellt?“ „Ich habe überhaupt nichts gesagt. Das stimmt einfach nicht. Natürlich bist du mein Angestellter. Frau Bachmann hat dir überhaupt nichts zu sagen, die spielt sich nur gerne auf. Ihr Vater ist hier der Chef. Er entscheidet. Nicht sie.“ Enrico drehte jede Geschichte so, wie es ihm passte. Wir beluden das Auto. Wirklich alles sollte erst einmal mitgenommen und bei ihm daheim zwischengelagert werden. Endlich war zu erfahren, wie die Tiefkühltruhe in den Keller gelangt war. Es gab tatsächlich mal so etwas wie eine kleine Kellertreppe mit einer Tür. Aus Gründen, die Enrico nicht mehr bekannt waren, wurde die Treppe jedoch entfernt, das Bodenloch gefüllt und begradigt. In der Küche hatte Nika bereits ganze Arbeit geleistet. Die Kampfkunstmeisterin und Trägerin des goldenen Dosenöffners, dem Ehrenpreis der europäischen Konservierungsinnung, schaffte es tatsächlich, der Grabkammer ein neues Antlitz zu verleihen. Nachdem die ganzen losen Utensilien, wie verbeulte, missbrauchte Töpfe, die silberfarbenen, geschrubbten Allzweckpfannen (jemand hätte mal erwähnen sollen, dass die Beschichtung einer Pfanne einen Sinn hatte und nicht mittels Topfkratzer entfernt werden musste), die Aluminiumfolie, das geschundene Messerset aus der TV-Werbung (das auch als Werkzeug benutzt wurde und der Misshandlung nicht standhielt), die Salz-Pfeffer-Mischung (das Universalgewürz des Kaffeetässchens), die Mikrowelle mit Grillfunktion und der Toaster in Kisten verpackt waren, stand lediglich das Altfett der Fritteuse noch in der Küchengrube. Um Nika wenigstens einmal zu unterstützen, bot ich an, das Fett zu entsorgen. Zu meinem Erstaunen erklärte sie mir, dass sich links neben dem Kaffeetässchen eine Mulde befand, wo Öl und Müll gesammelt wurden. Nach kurzer Suche und mit der Hilfe von Pia wurde ich fündig. Der wuchernde Efeu überdeckt auch wirklich jede Schandtat. Neben einer Mülltonne, in der von Plastik über Papier, Restmüll auch Lebensmittelreste entsorgt wurden, standen zwei weitere Plastiktonnen, die mit einem Deckel und Schnappverschluss versehen waren. Auf den Deckeln stand „Alt“ und „Neu“. Während in der „Neu“-Tonne weißes halbflüssiges Fett unsachgemäß gelagert, auf seine Bestimmung wartete, wurde unter dem „Alt“-Deckel verbrauchtes Frittierfett entsorgt. Natürlich gab es im Kaffeetässchen keinen Fettabscheider und vermutlich war hier nicht einmal der Begriff bekannt. Glücklicherweise kam das Fett nicht in den Abfluss. Würde die Lebensmittelhygiene diese Müllmulde kennen, würde der Laden sofort geschlossen und Enrico zur Kasse und Verantwortung gezogen werden. Ich schüttete das Fett in den dafür vorgesehenen Behälter „Alt“ – in der Hoffnung, diese Tonnen nie wieder zu sehen. Die Gerätschaften in der Küche hatte Nika so gut es ging gereinigt. Der Gestank von Frittierfett ließ sich zwar so schnell nicht vertreiben, aber entfettet und gereinigt machte die Fritteuse wie erwartet einen akzeptablen Eindruck. Gleiches galt für den Gasherd, der nach dem Entfernen mehrerer Kilogramm Aluminiumfolie, Entkeimung der Gitter und der Backröhre durchaus brauchbar war. Die Dunstabzugshaube, die als nicht funktionierende Lüftung einer Spinne als Behausung gedient hatte, machte gereinigt auch einen passablen Eindruck. Sicherlich war sie eher für private Zwecke geeignet als für den professionellen Einsatz. Die nicht funktionierende Spülmaschine, Modelljahr 1972, nebst Miniatur Gemüse-, Hand- und Aufwaschbecken, die völlig deformierten Tischchen, der archaische Elektroherd und der widerliche, verrostete Kühlschrank gehörten kostenpflichtig entsorgt. Da es nun im Kaffeetässchen nichts Aufregendes mehr zu arbeiten gab und ich meine Zeit nicht damit verschwenden wollte, Kugelschreiber, Zahnstocher, Flaschenöffner und Plastikspießchen nach Funktion, Größe und Farbe zu sortieren, verabschiedete ich mich in Richtung Villa von Schwan. Mittlerweile dürfte das restliche Inventar wie Gläser, Geschirr, Tischwäsche und Küchenutensilien angekommen sein. Kaum betrat ich die heiligen Hallen des Bachmannschen Universums, wurde ich auch schon empfangen. Nicht wie erwartet von den kopfnickenden Sitzpinklern, sondern von jenem charmanten Herrn, der mich Tage zuvor so freundlich des Platzes verwiesen hatte. Also doch, man traf sich immer zweimal im Leben. Ich wollte nicht nachtragend sein, aber für die barsche Ansage musste es noch eine kleine Danksagung geben. „Kann ich Ihnen helfen?“ Diesmal war der Ton ein anderer. „Guten Tag, mein Name ist Jan Paufi. Wir kennen uns noch nicht. Ich bin ein Mitarbeiter von Herrn Kurz und wollte mir ein Bild machen, ob die Einrichtung des Restaurants nun komplett ist.“ „Ah, Guten Tag. Ich habe schon von Ihnen gehört. Mein Name ist Jochen Gerhart. Ich bin der Haustechniker hier in der Villa von Schwan.“ „Freut mich! Dann werden wir uns ja jetzt häufiger begegnen. Würden Sie mich in das Restaurant lassen?“ „Natürlich, das mache ich. Sagen Sie, irgendwoher kenne ich Sie?“ „Sie haben mich hier sicher schon einmal gesehen. “Erinnerte er sich etwa an den „freundlichen“ Platzverweis? „Jetzt weiß ich es, aus dem Fernsehen. Sie sind der Assistent aus Marias Kochshow, stimmts?“ Toll, noch so ein Maria-Fan. Vermutlich war er Mitglied in ihrer Ruhestandsclique. Vom Alter her dürfte das fast passen. Ich nickte kurz, um mir eine Unterhaltung über dieses Thema zu ersparen. Wir gingen am Empfangstresen vorbei durch den langen Gang bis hin zum inoffiziellen Eingang des Restaurants. Herr Gerhart schloss mir die Tür auf und verabschiedete sich, da er noch viele Dinge zu erledigen hatte. In der Küche standen neben Kochgeschirr, Pfannen, haufenweise Gastro-Norm-Behälter und unzählige Pappkartons in verschiedenen Größen. Ich packte einen Karton aus und staunte nicht schlecht: Feines, edles Porzellan von einer Porzellanmanufaktur namens „Königlich Tettau“ mit einen Goldstreifendekor versehen. Soweit es auf den Kartons zu erkennen war, gab es Frühstücksteller, Brotteller, Speiseteller, Suppenteller, diverse Schalen und Platten sowie Kaffeetassen. Natürlich harmonierte dieses Geschirr mit dem Ambiente der Villa von Schwan. Aber war das kostbare Gut nicht zu schade, wenn grobmotorische Kellner, Köche, Küchenhilfen und Spülkräfte damit umgingen als hätten sie Gummigeschirr in der Hand? Der Umgang der Angestellten mit Betriebseigentum ließ leider oft zu wünschen übrig und Enricos Auswahlpersonal wirkte nicht gerade filigran. Ein Blick durch die Küchentür in Richtung Bar verriet, dass auch Tischwäsche und Besteck bereits angeliefert waren. Wir mussten also nur noch anfangen. „Gefällt Ihnen das Geschirr?“ Erschrocken blickte ich mich um. Elisabeth Bachmann stand hinter mir. Ihre adrette Garde war wohl draußen angeleint, denn sie war allein. „Ja schon, ich glaube nur, dass dieses Geschirr etwas zu anfällig für den täglichen Gebrauch ist und dass die Gäste von Herrn Kurz etwas argwöhnisch darauf reagieren könnten.“ „Das Klientel, das wir ansprechen, erwartet eine derartige Qualität in der Schwanenvilla. Alle anderen werden sich daran gewöhnen müssen.“ „Ich meine ja nur, dass es fast zu schade ist, für das stressige Terrassengeschäft und habe Angst, dass durch ungeschickte Handhabung viel zu Bruch geht.“ „Deshalb ist es von besonderer Wichtigkeit, dass nur Fachpersonal eingestellt wird! Apropos, ist das Team von Herrn Kurz komplett?“ „Oh, da bin ich überfragt. Ich weiß nur, dass er seine Leute vom „Kaffeetässchen“ mitnehmen will. Aber die sind ja ausgebildete Fachkräfte.“ „Bitte was? Wen meinen Sie – die beiden Kellnerinnen?“ „Pia und Mia, die haben in Grimma ihre Ausbildung begonnen und bei Herrn Kurz beendet.“ „Sie sollten Herrn Kurz noch einmal daran erinnern, dass wir hier am Samstag sehr wichtige Gäste erwarten. Wir verlangen absolute Professionalität. Ich hoffe, Herr Kurz weiß, was er tut, denn die beiden Damen sind mit Sicherheit keine gelernten Restaurant- oder Hotelfachfrauen. Welche Art von Service da auch immer gelernt wurde, in einer gastronomischen Einrichtung ist dies nicht passiert. Und Herr Paufi, aus Grimma stammen die Damen auch nicht.“ Langsam musste ich mich wirklich fragen, welches Problem es in der Konstellation Enrico Kurz/ Elisabeth Bachmann und den grimmaischen Beinahe-Zwillingen gab. Die Mädels hatten mir erzählt, dass Elisabeth nicht gerade ein Fan war, aber dass die beiden als Lügnerinnen dargestellt wurden, war nicht fair. Etwas musste im Vorfeld geschehen sein, allein an der Aussprache des Piepsduos konnte das nicht liegen. Der einfachste Weg wäre sicher gewesen, sich gemeinsam an einen Tisch zu setzen. Mir schien das zwar eine gute Idee, jedoch auch ein aussichtsloses Unterfangen zu sein. Nicht nur, dass versucht werden könnte Konflikte zu lösen, nein, auch der gemeinsame Weg in der Villa von Schwan könnte geklärt werden. Bei Vorgesprächen war ich nie dabei gewesen und vieles wirkte so unklar. Die Vorstellungen von Bachmann und Kurz schienen völlig auseinander zu gehen. Ob das auf Dauer funktionieren konnte? Im Foyer an der Holztreppe traf ich den Haustechniker und bat ihn, die Tür wieder abzuschließen, was er freundlicherweise auch tat. Zurück am „Plörrepott“ hatte ich meinen Chef gerade verpasst. Schade, denn eine kleine Unterhaltung wäre sicher von Vorteil gewesen. Er chauffierte weiter fleißig die Überreste seiner abgöttisch geliebten Lokalität in seine Garage und war natürlich im Stress. Ich erzählte Schneeweißchen und Rosenrot von meiner Begegnung mit Elisabeth. Sie schienen wenig überrascht zu sein und Pia erwiderte nur kurz, dass das Gerede die beiden nicht mehr stören würde. Per Telefon klingelte ich Ben auf dem Heimweg an, um mich für den Abend zu verabreden. Ein entspannendes Trinkgelage und Reden über den ganzen Arbeitsstress war heute notwendig, denn dieses planlose Durcheinander frustrierte etwas. Überraschend erzählte Ben, dass heute mal nicht das Cachaça auf dem Plan stand, sondern der Besuch einer Diskothek mit dem klangvollen Namen „Der tanzende Burrito“. Martin wollte seine Freundin damit überraschen und uns mitnehmen. Toll, denn ich stand ja so unheimlich auf Discos. Aber ehrlich, erstens konnte etwas Abwechslung nicht schaden und zweitens herrschte Gruppenzwang.


  „Der tanzende Burrito“
  Der Blick in den Kühlschrank bot einen unveränderten Anblick. Neben all den Soßen, den Getränken und den Presspappeschnipselchen mit Chiligeschmack war nichts Genießbares zu finden. Wie sollte sich das auch ändern, wenn niemand einkaufte, um den Kühlschrank aufzufüllen. Als Einstimmung auf den Abend war so ein widerlich weiches Maismehldreieck sicher das Richtige. Gerade als ich in die Tüte greifen wollte, kam die ultimative Wahlmöglichkeit zum Vorschein. Gummibärchen. Irgendwann musste ich die zum Schnelltrocknen in die Kühlung gelegt haben. Kenner des Gummibärchengenusses legen eine Tüte zum „Reifen“ erst einmal für einige Tage offen in eine Holzschublade. Nur so kann die süße Gelatinemischung ihre gewünschte Qualität und Härte erreichen. Das Verhärten im Kühlschrank war eine anerkannte Schnellmethode für ganz Eilige. Leider befanden sich nur noch drei Stück in der Tüte, der Rest war ausgewandert oder entführt worden. Es wurde Zeit, sich für den Ausflug zu stylen und sehr wahrscheinlich gab es ja im „tanzenden Burrito“ die Möglichkeit, eine Kleinigkeit zu speisen. Natürlich war die Auswahl der Gerichte in solchen Tempeln meist sehr beschränkt, aber der Zweck des Besuches war ja auch nicht das gemütliche Abendessen in illustrer Runde. Ein Discooutfit zu finden würde schwierig werden, denn meine Klamottenauswahl konnte schon nicht mehr als solche bezeichnet werden. Mit Suse war auch die Waschmaschine gegangen. Eine nette Nachbarin hatte ich nicht und der Waschsalon kreuzte nur äußerst selten meinen Weg. Nicht, weil ich nicht waschen wollte, sondern weil die Klamotten dank der Keimschleudern nach dem Waschgang meist nach Erbrochenem rochen und selbst Schaufeln voller Waschmittel sowie literweise Weichspüler nichts daran zu ändern vermochten. Dank mangelnder Konkurrenz sah sich der Betreiber, trotz Beschwerden, außerstande an diesem Zustand auch nur das Geringste zu ändern. Mein Outfit vom Abendessen mit dem Bachmann-Kartell war schlicht, schwarz, roch (noch) gut und fiel mir gleich ins Auge, was nicht schwer war, denn die Farbe unterschied sich im Wesentlichen vom Designer-Sofa, auf dem es lag. Ein wenig Gel ins Haar und ein paar Spritzer Emporio Armani (ich weiß, ich roch noch nach Gaultier, aber es war doch davon auszugehen, dass die beiden Herrendüfte sich vertragen) und Jan war bereit für den Ausflug. Ich nahm auf dem Beifahrersitz neben Daniel Platz, hinter mir kuschelten Ben und Helena. Martin hatte natürlich das Serviceduo Pia und Mia sowie überraschenderweise Nika im Auto. „Der tanzende Burrito“ war die momentane „In“-Adresse der Provinz – sieben Tage die Woche geöffnet, jeden Tag Party. Egal, ob Jungunternehmer, Autoverkäufer, Fußmodel, Haarstylist, Politesse, Maurer, Sekretärin, Braumeister, Kosmetikerin, Sohn oder It-Girl – alles, was meinte Rang und Namen zu haben, fuhr hin um sich zu präsentieren. Fragte sich nur, wie der Betreiber auf den Namen gekommen war. Erwartete uns da ein Tanzpalast in Form einer übergroßen Tortilla, der wackelte, weil der Bass so hämmerte? Oder war der Inhaber ein echter Witzbold und nannte liebevoll seine Gäste so? Burrito bezeichnete nämlich nicht nur eine gefüllte Tortilla, auf Spanisch bedeutet dies Eselchen. Die Fahrt zum Tex-Mex-Tanzpalast dauerte gut sechzig Minuten und ich nutzte die Chance im Auto um mir Luft zu machen. Ich erzählte von meinem Unmut, von Vorurteilen, von Enrico und Elisabeth, von fehlenden Absprachen, von Lügen und seltsamen Konflikten. Während Ben mir Mut machte, dass sich die Dinge erst einmal einspielen mussten, solange alles neu war, gab mir Daniel recht, dass es nur von Vorteil sein konnte, sich am Bachmann-Kartell zu orientieren, da von dort offensichtlich die Geschicke der Villa geleitet wurden. Sollte es auf Dauer nicht funktionieren, müssten Konsequenzen daraus gezogen werden. Welche Rolle Enrico dabei spielte, konnte natürlich niemand beantworten und wie Herr Kurz seine Firma führte, war freilich seine Sache. Was also tun? Sicheres Auftreten bei absoluter Ahnungslosigkeit brachte mich nicht weiter. Blieb nur abwarten, die ganze Sache lockerer sehen, ans Geld denken und mit Humor nehmen – Galgenhumor. Wir waren am Ziel, mitten in einem Industriegebiet, an einem großen Parkplatz hatte der Betreiber der tanzenden Tortilla eine alte Halle gemietet und zur Diskothek umgebaut. Von außen deutete weniger als nichts auf ein mexikanisches Eiland hin – keine Kakteen, Peperoni, Sand oder eben Burritos. Nur eine alte hässliche graue Lagerhalle, aus der dumpfe Bassgeräusche kamen, vor der eine Menge Leute rumstand und versuchte Disconebel zu erzeugen. Wir stiegen aus und gingen in Richtung Eingang. Vor der Tür hielt uns die kasachische Olympiaauswahl der Hammerwerfer auf und musterte uns von oben bis unten. Die zwei Meter großen und zwei Meter breiten Nandrolonjunkies schienen nicht gewillt, uns Einlass zu gewähren. Einer dieser gefährlichen Bauernschrankdoubles trat einen Schritt nach vorn und zeigte auf das Zwillingsgespann, Martin und mich. Er machte eine Handbewegung was vermutlich „rein mit euch“ heißen sollte. Das galt wohl uns Vieren und nicht für die anderen. Eine Diskussion schien zwecklos, die Bullenbeißer hatten offensichtlich beim Deutschkurs in der Volkshochschule immer gefehlt. Wir ließen nicht locker den Securitymaschinen zu erklären, dass wir gemeinsam hineinwollten und da man uns nicht als Bedrohung ansah, holte einer der laufenden Wände einen Dolmetscher. Dieser war gut einen Kopf kleiner, aber nicht weniger breit. Mit ausdrucksloser versteinerter Miene kam er auf uns zu. „Gibt es hier ein Problem?“, fragte der sprechende Stein. „Gibt es, denn wir wollen gemeinsam einen netten Abend verbringen, aber die freundlichen Herren wollen uns davon abhalten.“ Mir war bewusst, dass die Chance, die Türsteher zu überreden fast zwecklos war, aber einen Versuch war es wert, auch wenn Ben und Helena bereits die Lust verloren hatten und lieber wieder nach Hause wollten. „Unser Haus ist sehr gut besucht und ihre Freunde passen einfach nicht zum heutigen Publikum, deshalb muss ich Sie bitten herein zu kommen oder den Eingang zu räumen. “Gibt es da keine Möglichkeit? Wir sind mehr als eine Stunde hierhergefahren!“ „Verlassen Sie jetzt bitte den Eingangsbereich. Aber sagen Sie, kenne ich Sie?“ Klar, ich kenne nur solche Typen wie dich aus dem Schachclub! Oder sogar aus dem städtischen Strickverein? „Jetzt weiß ich es, Sie sind der Assistent von Maria!“ Die Mundwinkel verzogen sich und der Stein begann zu lächeln. Wie sich herausstellte, war Jens (so der Name der Keule) ein Neffe von Maria und natürlich hatte er die Sendung gesehen. Mehrfach – denn Dank digitaler Aufnahmetechniken heute ein leichtes Unterfangen. „Freunde von Maria sind auch meine Freunde“, hieß es und nach kurzer Ansage an die Olympioniken in einer mir unbekannten Sprache, durften wir passieren. Diesmal gefiel mir meine fragwürdige Popularität, dankend klopfte ich Daniel auf die Schulter. Gleich hinter dem Eingang erwartete uns die Garderobe und wir gaben unsere überflüssigen Kleidungstücke ab. Pia und Mia hatten sicher das ideale Discooutfit, verdammt enge Kleidung, viel Haut und Make-up. Martin hatte sein Outfit wohl vom Vater geerbt, aber zugegeben – der 70er-Jahre-Style hatte schon was. Daniel trug wie immer eine Schlabber-T-Shirt-Jeans-Kombination. Bei Ben und Helena hatte die Stylingberatung wie erwartet versagt, denn wir wollten ja Party machen und nicht zum Tanztee bei Marianne und Michael gehen. Ja, und Nika? Am besten zu beschreiben als ein ruhender Samurai, scheinbar unscheinbar. Nun waren wir also im Tempel mexikanischer Tanzkultur. Im Wesentlichen bestand der zappelnde Tortilla aus einer riesigen Tanzfläche in der Mitte der Halle. Für den Boden waren Steinfließen verwendet worden, die Decke war mit Holzbalken versehen und überall hingen riesige Kokons, die ein schwaches gelbliches-warmes Licht ausstrahlten. Über der Tanzfläche hing eine mächtige Lichtanlage mit Farbwechslern, Laser, Stroboskop und einer gigantischen Spiegelkugel. Links neben der Tanzfläche befand sich eine Bar mit vielen Sitzmöglichkeiten und einer Holztreppe die nach oben führte. Gemauerte Balken, die Wände stützten welche wie Torbögen aussahen, trennten den Raum und schufen so viele Ecken und Nischen. Dort standen fast überall Tische und Stühle, manchmal Hocker und Bänke. In der oberen Etage gab es zwei weitere Bars. Wie befürchtet, wurde Desperados, Corona und Tequila angepriesen. Glücklicherweise waren auch alle anderen bekannten Getränke verfügbar, sodass wir uns nicht mit Mädchenbrause und dämlichem Salzlecken rumschlagen mussten. Ein massives rechteckiges Holzgeländer in der Mitte der oberen Ebene ermöglichte einen Rundgang in Etage zwei und jederzeit einen Blick auf die Tanzfläche. Auch hier wurden durch Pfeiler und Wände aus Holz und Stein viele Nischen mit einigen Sitzmöglichkeiten geschafft. Offensichtlich konnte hier auch gespeist werden. Ein Blick in die Speisekarte verriet, ja wir waren im Burrito. Ein solches Angebot hatte ich nicht erwartet. Es gab Burritos in Hülle und Fülle mit allem was das Herz begehrte – gefüllt mit Hühnchen, mit Rind, mit Hack, mit Thunfisch, mit Bohnen, mit Spinat, mit Avocado und mit Käse. Außerdem Tortilla-Chips mit allerlei Soßen, gebackene Kartoffeln, Salate, die typische Maissuppe und diese leckeren mit Käse gefüllten, panierten und frittierten Jalapeños. Ein Grund, zu einem späteren Zeitpunkt die Küche zu testen und vermutlich der entscheidende Hinweis auf die Namensgebung in dem Laden. Du isst solange Burritos, bis du dich selbst wie ein Burrito fühlst und dann tanzt du vor Freude! Auf der anderen Seite führte eine Holztreppe wieder nach unten zu der Bar rechts neben dem Eingang, dem Startpunkt. Der Inhaber war zweifellos verliebt in Mexiko – an den Wänden hingen unzählige Bilder mit Motiven aus Mexiko, bunte Fliesen, kleine Maria-Altare, natürlich Bildnisse von Frida Kahlo, Sarapes, Sombreros, fürchterliche Papierpalmen, Tonmasken, Sonnenmotive und Leuchtreklamen diverser Produkte wie zum Beispiel leuchtende Chilischoten und Mexiko-Flaggen. Es fehlten nur Kakteen und Agaven. Der Laden hatte sicher mexikanisches Flair, nur leider war er für meine Begriffe etwas überladen. Einrichtungstechnisch erinnerte es einen stark an die Chinarestaurants, die es in jeder Stadt gab. Nur voller, bunter, kitschiger und eben in der mexikanischen Version. Schön anzuschauen hingegen war das Servicepersonal, das leicht bekleidet mit einem Federschmuck auf dem Kopf arbeiten durfte. Das sollte vermutlich ein netter Hinweis auf die Ureinwohner Mexikos wie Maya, Inka oder Azteken sein. Man könnte auch vermuten, dass dies ein Sinnbild für die Unterdrückung der Ureinwohner darstellte, aber das war vermutlich viel zu weit gedacht und falsch interpretiert. Damit waren der kleine Rundgang und das Kennenlernen des Ladens beendet und wir konnten uns den angenehmen Dingen des Abends widmen. Ich drehte mich um und musste feststellen, dass nur Daniel bei mir war. Alle anderen hatten wir verloren. Ben, Helena und Nika waren nicht zu entdecken. Martin und seine Partypiepsen hingegen waren leicht zu finden. Ein Blick zur Tanzfläche genügte, um den extravaganten Tanzstil zu erkennen. „Soll ich uns eine Mischung bestellen?“, Daniel schaute mich mit großen Augen an. „Du ehrlich, im Moment kann ich das gar nicht haben. Ein Bier?“ Von der Bar aus ließ sich das Geschehen wunderbar beobachten und ich erinnerte mich an meinen letzten Besuch in so einem Tempel. Nein, er endete nicht in einer wüsten Prügelei oder dem totalen Gedächtnisverlust durch übermäßigen Alkoholkonsum, sondern mit dem fluchtartigen Verlassen wegen sonderbarer Geschehnisse. Seltsamste Musik, harte Bässe und Typen, die in Tarnwesten, weißen Handschuhen und mit Trillerpfeife versuchten in irgendeiner Form rhythmisch zu tanzen. Damals dachte ich, dass die Regierung Drogen testete und machte stets einen riesigen Bogen um derartige Etablissements. Heute wusste ich, es war nicht die Regierung. Die Typen mit Trillerpfeife waren nicht mehr da, sonst hatte sich nicht viel geändert. Schon damals rannten die Frauen in den engsten Kleidern herum und präsentierten alles, was sie hatten. Sie waren perfekt gestylt, geschminkt und arrogant. Kam ein Song, den sie kannten, stürmten sie in Scharen auf die Tanzfläche, tanzten ein oder zwei Lieder, gingen dann erschöpft zu ihrem Getränk, nahmen einen kleinen Schluck und verschwanden zur Kontrolle ihres Stylings für einige Zeit. Dieser Vorgang wiederholte sich den ganzen Abend. Manche waren wirklich hübsch anzuschauen, andere weniger. Die Zeit von Dauerwelle und Leggings Anfang der neunziger Jahre hatte ich zu meinem Glück um Haaresbreite verpasst. An der Tanzfläche standen die coolen Jungs, ebenfalls in engen Shirts und zeigten ihre überdimensionalen Muskeln am Oberkörper. Charakteristisch hierbei waren die Regungslosigkeit, der knallharte Blick und das Bier in der einen Hand vorm Bauch haltend. Ich habe mich immer gefragt, was die andere Hand wohl machte, da sie meist in der Hosentasche ausharren musste. Die Antwort lautete – die zuppelten an ihrem Pillemann, in aller Öffentlichkeit und doch heimlich. Neben den ultrakrassen Checkern tauchten dann immer mal wieder die Stecher auf. Jene smarten Typen, deren Gehirne nachweislich die Form eines erigierten Penis haben, wenn sie sich auf Beutezug begaben. Das ultimative Ziel war der Geschlechtsverkehr und die damit verbundene Befriedigung. Diese Nebenart der Gattung Mann war in der Lage, seine gezielt ausgesuchten Opfer solange zu umgarnen, bis sich der gewünschte Erfolg einstellte. War die Begattung vollzogen, erlosch die Begierde innerhalb weniger Sekunden und der Stecher verschwand augenblicklich. Dann gab es noch die Dancer – Männer und Frauen, die in der Diskothek nichts anderes taten, als bis zur Erschöpfung zu tanzen, ganz gleich, wie gut oder schlecht die Musik war. Immer argwöhnisch betrachtet von den Checkern, hatten sie vermutlich immer den größten Spaß. Die letzte nennenswerte Gruppe der Discobesucher waren die Loser, jene Kerlchen die den ganzen Abend irgendwelchen Barbies verzweifelt Getränke spendierten und am Ende des Abends allein, frustriert und pleite nach Hause zu gehen sowie die Mädels, welche die große Liebe oder Abwechslung nach einer Enttäuschung suchten und somit das perfekte Ziel für die Stecher boten. Das wiederholte sich dann von Woche zu Woche immer wieder. Ein Blick in das Burrito bestätigte meine Vermutung – es hatte sich nichts geändert. Alles, was nicht in die Aufzählung passte, besucht auch nicht einen solchen Laden. Die anderen gingen eher ins Cachaça. Mein Bier war leer und ich beschloss, noch eine Runde zu drehen um meine Freunde zu finden. Daniel folgte mir unauffällig. Ben und Helena hatten sich oben ein lauschiges Plätzchen gesucht und nuckelten im Takt an einer Piña Colada. So richtig glücklich wirkten die beiden nicht und Helena erzählte mir, dass sie noch nie in einer Disco war. Sicher gab es schönere Plätze auf der Welt als in diesem Prollparadies lauwarmes Bier oder Ananassahne zu konsumieren. Aber zwei Drinks später würden die beiden das vermutlich wesentlich entspannter sehen. Es war eben ein angesagter Beatschuppen und kein Singabend im Vereinshaus „Zum stimmungsvollen Specht“. Nika war nicht zu sehen, was mir persönlich nicht so wahnsinnig wichtig war. Sie sollte in der Lage sein uns selbst zu finden. Daniel und ich gingen wieder nach unten, wir hatten ausgemacht später gemeinsam etwas zu essen. An der Bar holten wir uns ein weiteres Bier und gesellten uns zu den Checkern, um die Dancer auf der Tanzfläche besser beobachten zu können. Pia und Mia zogen aufgrund ihres Aussehens, der doch recht freizügigen Bekleidung und des lasziven Tanzstils, die Stecher reihenweise an. Wie Schmeißfliegen klebten dutzende der Brut förmlich an den beiden. Martin hatte Mühe nicht abgedrängt zu werden, aber es schien, als ob er gar nicht merken würde, was da passierte. Irgendwann brauchten selbst die Beatflöhe mal eine Pause. „Ihr habt ja richtig Spaß, Mia!“„Nu klar, da machma rischtisch Barty.“„Hast du keine Angst, dass Martin bisschen eifersüchtig wird, wenn da zwanzig Kerlchen um euch buhlen?“ „Nö, brauch er nisch, das weser. Die Pimmelschen sind kene Konkuränz, alles nur Spaß, Shoow must goo onn.“ Daniel sah mich entsetzt an – wäre das seine Freundin, hätte er ein Problem. Aber da Gwyneth nicht anwesend war, musste ihn das nicht kümmern. Als Martin dann noch meinte, wie geil das doch sei, dass die ganzen Penner scharf auf seine Perle waren, konnte ich in Daniels Gesicht lesen, wie seine konservativen Vorstellungen in Bezug auf die holde Weiblichkeit in seinen Grundfesten erschüttert wurden. In der Küche an den Herd binden oder Papiertüte über den Kopf stülpen war eben nicht mehr zeitgemäß. Beim Tanzen mit den ganzen Charmeständern hatte Pia eine glorreiche Idee und offenbarte sie uns sogleich. Damit uns hier nicht langweilig wurde, würden uns die beiden jeweils eine nette weibliche Bekanntschaft organisieren. Der Satz war noch nicht zu Ende gesprochen, da verschwand Daniel blitzschnell im Dunkel des „tanzenden Burritos“. „Sag mal ehrlich, die beiden sind doch völlig abgefahren, die besorgen dir sogar was zum Knallen.“ Martin klopfte mir auf die Schulter und griente voller Stolz. „Na ja, ob das was wird? Daniel ist auch gleich abgehauen. “Der ist ja auch schwul!“ „Ach komm, ist er nicht. Der mag so etwas halt nicht.“ „Was, Frauen. Also doch!“ Natürlich wusste Martin, dass Daniel ein kleines Frauenproblem hatte, auch er durfte sich schon mehrfach seine Weisheiten über Frauen und Beziehungen anhören. Daniels Ansichten schrien förmlich nach Sticheleien und seine Flucht bestätigte dies voll und ganz. Nur Minuten später stellte mir Pia eine junge Frau namens Danii vor. Wir gingen zur Bar und, ganz der Gentlemen, gab es erst einmal etwas zu trinken. Danii war 20 Jahre alt und Hairstylistin. Bei ihrer dreifarbigen Frisur hätte ich auch selbst darauf kommen können. Die Hälfte ihres Einkommens kam in Münzenform ins benachbarte Solarium um die Mallorcabräune des letzten Urlaubs zu erhalten, der Rest ging für Kippen und sonderbare tuntige Discounts drauf. Ich durfte erfahren, dass sie ja eigentlich Model werden wollte und das Unterfangen nur gescheitert war, weil ihr damaliger Freund das nicht mochte. Hätte er mal ja gesagt, dann müsste ich nicht hier stehen und zuhören was Geisel Bündchen frühstückte oder Adrians Lima für Schuhe trug. Hier kannte mich keiner und um das Geschwefelt der misslungenen Breitner-Spears-Kopie zu beenden, verhielt ich mich ganz freundlich und fragte, ob sie mir jetzt nicht für das Getränk einen blasen mochte, denn schließlich erwartete ich eine Gegenleistung für meine Ausgaben. Wie erwartet, ließ mich Danii wütend stehen. Wow, ganze fünf Minuten hatte dieser kleine Plausch gedauert. „Und, war wohl nüscht. Die machte ’nen netten Eindruck!“ „Pia, ich weiß nicht was sie hatte, plötzlich war sie weg. Vermutlich zu jung.“ Ich bog ein wenig die Wahrheit zurecht. Nun konnte ich mich ganz meinem Bier widmen. Doch die Mädels gaben nicht auf. Martin hatte gerade eine neue Ladung Bier geholt, da kam Pia schon wieder auf mich zu. „Komma midt.“ Mia unterhielt sich mit einer Frau und stellte mir diese als Yvonne vor. Kurze Zeit später verschwand das grimmaische Verkupplungsduo mit Martin auf der Tanzfläche. So etwas nannte man aggressive Partnerschaftsvermittlung – vielleicht sollte ich meine alte Idee mit der Partnervermittlung doch noch einmal überdenken und den beiden eine Mitarbeit in meinem Unternehmen anbieten. Versuch Nummer zwei. Beim ersten Anblick von Yvonne dachte ich, es würde sich um die Mutter von Danii handeln, die Frisur war ähnlich, die Figur und das Styling auch. Der einzige Unterschied waren fünfzig Kilogramm Spachtelmasse im Gesicht und zwei Metallringe an Lippe und Augenbraue. Ob die Ringe dazu dienten die Gesichtsmaske am Abend im Badezimmer aufzuhängen? Oder hatte der Arzt etwas beim Facelifting vergessen? Es blieb mir erspart das Alter zu schätzen, denn selbst meine optimistischste Kalkulation hätte mindestens fünfzehn Jahre darüber gelegen. Yvonne war sechsundzwanzig und arbeitete im Lager eines Parfümeriegeschäftes. Sie liebte den Glamour und wollte nichts mehr, als Teil der High Society sein. Dafür würde sie alles tun? Falsch, denn dafür müsste sie alles tun! Angefangen bei der coolen Ghettofrisur über dem Teenager-Schlampendress bis hin zur gespachtelten Visage mit Metallapplikation – alles müsste grundlegend erneuert werden. Es mochte sein, dass Yvonne außerhalb ihrer Discobesuche nicht aussah wie die Ex-Gattin des ständig alkoholisierten Kirmesvorsitzenden, aber so wurde sie mit Sicherheit niemals fündig. Zu ihrem Pech war ich nicht der glorreiche Ritter, der sie rettete und ihr ein Leben im Luxus bieten würde. Nein, ich würde sie leider ein wenig aus ihren Träumen reißen. Zunächst erzählte ich ihr, dass ich Chirurg war, gerade in Asien kostenlos Kinder operiert hatte und auf der Suche nach meiner Traumfrau war. Ihre Augen strahlten und ich glaube, in diesem Moment hätte sie mir jeden Wunsch erfüllt, wirklich jeden. Natürlich musste ich sie darüber aufklären, welche Rolle eine Frau in meinem Leben und Pflichten in einer Ehe sie mit mir hatte. Grundsätzlich sei gesagt, dass die Frau nur Pflichten und keine Rechte hatte. Ihre Aufgaben bestanden im Wesentlichen, neben der Kindererziehung, aus Putzen, Kochen, Bügeln und den täglichen ehelichen Pflichten dem Gatten gegenüber. Das Haus wird nicht verlassen, Telefon und Internet durften nur unter meiner Aufsicht für zehn Minuten in der Woche genutzt werden. Als ich mir dann noch an der Bar einen Drink bezahlen ließ, war das selbst der guten Yvonne zu viel und sie verschwand unter dem Vorwand, die Toilette aufsuchen zu müssen. So wurde das nichts mit der passenden weiblichen Bekanntschaft. Aber es war lustiger, mal das großkotzige Arschloch zu spielen als den baggernden Schleimer. Brachte sicher keinen Sex, aber jede Menge hasserfüllte Schwingungen des weiblichen Gegenübers. Pia schaute mich ganz erwartungsvoll an, leider musste ich sie enttäuschen. Auch der zweite Kupplungsversuch scheiterte kläglich. Was in der Argumentation ihr gegenüber natürlich nicht an meiner Person lag. Bevor die Fast-Zwillinge wieder loszogen um mir ein weiteres Prollperlchen zu präsentieren, schlug ich vor, das Essen zu probieren. Wie erwartet, blieb Martin nebst Anhang an und auf der Tanzfläche. Es kostete ein wenig Mühe, sich den Weg nach oben zu bahnen, denn wie es sich für einen derartigen „In“-Laden gehört, wurden so viele Leute hereingelassen, dass ein Vorwärtskommen mit voranschreitender Zeit immer schwieriger wurde. Alle formierten sich um die Bar und Tanzfläche herum und bildeten einen riesigen schwitzenden Menschenpfropfen. Daniel, der durch seine Flucht der Kupplungsmaschinerie entkommen war, hatte sich zu Ben und Helena gesellt. Ben verdrehte nur die Augen, als ich hinzukam, denn Daniel hielt wieder einen seiner gefürchteten Vorträge. Er saß ganz nah bei Bens Freundin, denn durch die recht laute Musik war eine normale Unterhaltung nicht möglich. Helena schien aber interessiert zuzuhören. „Habt ihr Lust zu testen, ob das Essen hier genießbar ist?“ Ben nickte, sprang auf und zog Helena gleich hoch. Von Nika fehlte immer noch jede Spur, nur Daniel glaubte, sie vorhin kurz gesehen zu haben. Wir suchten uns einen Vierertisch links neben einer der Bars hinter einer kleinen Mauer. Die Bedienung ließ nicht lange auf sich warten. Eine freundliche, junge dunkelhaarige Frau in einem schulterfreien weißen Shirt, Jeans und einer schwarzen Schürze knallte uns, wild Kaugummi kauend, zwei Speisekarten auf den Tisch. „Was trinken?“ Vermutlich konnte sie keine besser formulierten Sätze sprechen, da sie sonst mit ihrem Kaugummi-Kau-Rhythmus durcheinanderkommen würde. Um sie nicht weiter zu verwirren, bestellten wir jeder ein Glas Cola. Das Essen war schnell ausgesucht, denn was sollte gewählt werden, außer Burritos?! Helena entschied sich, typisch Frau, für Spinat, Ben für Thunfisch, Daniel für Hack und ich für Hühnchen. Zusätzlich orderte ich noch eine große Portion dieser köstlich gefüllten, panierten und gebackenen Jalapeños. Das Essen ließ nicht lange auf sich warten und wurde auf großen bunten Tellern serviert. Die höfliche offenherzige Bedienung stellte uns ohne Worte die Teller hin. Ein „Guten Appetit“ zu wünschen wäre auch zu viel verlangt gewesen, schließlich waren wir hier in einem restaurativen Tanzlokal und keinem Fünfzehn-Sterne-Gourmet-Palais. Der erste Blick versprach nichts Gutes. Ein Burrito war ein gefüllter und gerollter Tortilla – ein sehr einfaches Gericht, das mit verschiedensten Lebensmitteln hergestellt werden konnte. Was da vor uns auf den Tellern lag, war allerdings weniger eine Rolle als ein misslungener Versuch, ein Gericht der texanischen-mexikanischen Küche zu präsentieren. Das Essen sah aus, als hätte man kleine Tiere, wie zum Beispiel Meerschweinchen, mit einer Pumpgun bearbeitet und anschließend Käse darüber gestreut. Auch die kleine niedliche Salatbeilage mit gammliger Gurke und angetrockneten Paprikastreifen konnte da nicht mehr viel wettmachen. Vom Probieren konnte uns das jedoch nicht abhalten. Ich schnitt mich durch Käse und gekrustete Tortilla um an die Füllung zu gelangen. Wenn der weiche Tortilla nach dem Füllen zu lange unter den Salamander oder in die Backröhre kam, trocknete er aus, wurde hart und bekam Maximalbräune. Lecker! Gewürfeltes Hähnchenfleisch in einer gallertartigen Masse, die nur nach Mehl schmeckte, ummantelt von verbrannter Tortilla. Gewürze durften vermutlich aus Kostengründen nicht verwendet werden. Gut, wer Mehlspeisen mochte, kam hier voll auf seine Kosten. Wer Mehlsuppe noch kannte, würde diese Luxusvariante lieben. Mit mexikanischer Küche hatte das, bis auf die gemusterten Teller, herzlich wenig zu tun. Auch der Pizzamixkäse konnte daran nichts ändern. Meinen Freunden schien es zu schmecken. Vielleicht hatte ich meine Geschmacksnerven in letzter Zeit zu stark beansprucht. „Kann ich bei euch mal probieren?“ Zustimmendes Nicken von allen Seiten. Da Daniel direkt neben mir saß, probierte ich von ihm zuerst. Das Bild war ein ähnliches. Nur, dass sein Burrito mit Hack gefüllt war. Der Koch hatte wohl versucht, ein Chili con Carne zu kochen, nur eben ohne Chili. Es schmeckte, als ob Tomatenmark mit dem Hackfleisch vermischt und dann mit Wasser etwas verdünnt wurde. Gewürze auch hier Fehlanzeige, allerdings schmeckte das Hack ein wenig seltsam. Ob das Katze war? Ben hatte Thunfisch gewählt. Was war da zu erwarten? Nach dem Probieren hatte ich Gewissheit. Thunfisch aus der Dose zu verwenden war keine schlimme Sache, aber was hatte der Fisch getan, dass er mit billiger Mayonnaise vermischt und so serviert wurde? Helenas Spinat-Burrito hatte ebenfalls eine Ladung der köstlichen Mehlpampe abbekommen. Auch hier schmeckte etwas seltsam. Fehlende Gewürze? Nein, der Spinat war Grünkohl. Zum Glück hatte ich noch meine leckeren frittierten Jalapeñoschoten. Diese waren leider ein Fertiggericht – idiotensicher zuzubereiten: einfach Tüte auf, in die Fritteuse schmeißen, warten bis die Teile goldbraun waren und servieren. Da konnte nichts schief gehen. Das dachte ich zumindest immer. Wenn sie allerdings mehrfach in warmes Altöl getunkt wurden, damit sie so viel Fett wie möglich aufnahmen und herrlich schwammig waren, dann hatte man genau das, was in da der Schale lag. Wer war hier zum Kochen verdonnert worden? Einer der knurrigen Bauernschrankmodelle, die den Eingang blockierten? Sollte jemals ein Texaner oder Mexikaner unser Land besuchen und auf die Idee kommen, im „tanzenden Burrito“ zu speisen, dann könnte das Essen hier zu einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen unserer Länder führen. Das hier war kein Genuss, sondern Hochverrat. Zu meinem Erstaunen konnten weder Helena noch Ben oder Daniel mein Urteil bestätigen. Das Essen war weder besonders gut noch abartig schlecht und mit einer Ladung Salz durchaus genießbar. So unterschieden sich die Geschmäcker. Als der gehende Kaumuskel wortlos die Teller abräumte hielt mich Daniel zurück. „Lass gut sein, die macht auch nur ihren Job. Sie kann nichts dafür, dass es dir nicht geschmeckt hat.“ „Nicht geschmeckt“ war höflich formuliert. Da konnte ich mir auch zu Hause Mehl mit Tomatenmark und Mayonnaise vermischen und in kleinen Portionen abfüllen. Sollte ich je wieder hierher finden und Hunger bekommen, dann hätte ich sofort einen kleinen Snack parat. Schmeckte genauso und war wesentlich günstiger. Wir zahlten und ich gab so viel Trinkgeld, dass es auf jeden Fall für ein Päckchen Kaugummi reichte. „Wie sieht das bei euch aus, nehmen wir unten noch einen Drink und machen uns dann vom Acker?“ „Ich denke schon“ Ben sah Helena an und sie nickte. Auch Daniel war einverstanden. Gemeinsam machten wir uns auf in Richtung Bar im Erdgeschoss. Die Fast-Zwillinge hüpften noch immer lasziv auf der Tanzfläche herum, umringt von einem Dutzend schleimiger Schwanzdenker. Nur Martin war nicht zu sehen, er hing halb erschöpft auf der Bar. „Was denn los, großer Meister?“ Grinsend stupste ich ihn an. „Alles gut, ich mache nur eine Pause. Die beiden sind krass drauf!“ Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. „Wir verabschieden uns nach einem Getränk. Kommt ihr mit?“ „Was, ihr wollt schon los?“ Martin war ganz erstaunt und verneinte zugleich. Ich bestellte eine Runde unseres Getränkes, was nicht einfach war, denn der Barkeeper hielt das für einen Scherz. Nachdem ich im Voraus bezahlte, machte er uns die Drinks. Daniel bekam ein Ginger Ale. „Hat eigentlich irgendwer Nika mal gesehen?“ „Klar, die steht da hinten und amüsiert sich. “Martin zeigte auf die andere Seite der Bar. Tatsächlich, Nika unterhielt sich ganz angeregt mit einer bis zum Hals tätowierten, schwarzhaarigen Lady. „Bin gleich wieder da.“ Nika machte zwar nicht den Eindruck, dass sie gestört werden wollte, aber der Anstand gebot es anzubieten, sie mitzunehmen beziehungsweise sich zu verabschieden. „Hey Nika, ich möchte nicht stören, aber Daniel, Ben, Helena und ich fahren gleich los und ich wollte nur wissen, ob du mitwillst oder dann mit Martin fährst?“ „Nett, dass du fragst, aber ich habe meine Mitfahrgelegenheit gefunden.“ Sie lächelte ihre Bekanntschaft an. Wirklich interessant. War die Beziehung zu Emilia beendet oder durfte sie daheim warten und Socken stricken, während Miss Dosenöffner in Provinzdiskotheken willige Bräute abschleppte?“ „Na dann, einen schönen Abend noch.“ Mittlerweile hatten sich auch Pia und Mia an der Bar eingefunden. Mia lachte, als ich fragte ob Nika Single sei. Wie ich erfahren durfte, führten die beiden eine recht einseitige offene Beziehung. Emilia wollte Nika nicht einengen und deshalb tolerierte sie ganz selbstverständlich auch hin und wieder Seitensprünge. So hatte es Nika den beiden einmal erzählt. Wow, das war wirklich nicht zu fassen. Als die Getränke leer waren, verabschiedeten wir uns, holten unsere Jacken an der Garderobe und gingen vorbei an den Türstehern in Richtung Auto. Mein neuer Freund Jens gab mir noch einen schönen Gruß für Maria mit auf den Weg. Während die Beats aus den kleinen Boxen krächzten, Daniel konzentriert in Richtung Heimat fuhr und hinter uns Ben und Helena leise schlummerten, dachte ich darüber nach, was ich verpasst hatte in all den Jahren, in denen ich solche Etablissements gemieden hatte: Weniger als nichts.


  Unser Niveau
  Es war Donnerstag. Dieser Wochentag war nach Donar dem Wettergott der alten Germanen benannt. Mancherorts wurde der Donnerstag auch kleiner Freitag genannt, was die Vorfreude auf das Wochenende einläutete. Auch wenn das für viele keine Rolle spielte, da die Tage am Wochenende Arbeitstage wie alle anderen auch waren, fiel mir doch etwas ein. Noch zwei Tage! Am Samstag sollte in der Villa von Schwan ein Menü für außerordentlich wichtige Menschen gekocht werden. Um einen vernünftigen Ablauf zu garantieren, brauchte es eine fehlerfreie, exakte Planung. Diese Planung war am ehesten zu erreichen, wenn sich die Verantwortlichen für die Durchführung der Veranstaltung zusammensetzten, um den Verlauf dieses wichtigen Zusammentreffens zu besprechen und zu organisieren. Einfach gesagt, das erste, was heute passieren musste, war über den Samstag zu sprechen. Ich wollte gerade Enricos Nummer wählen, als mein Telefon klingelte. Schön, wenn Telefonkosten gespart werden können. Er bat mich, in einer Stunde in der Schwanenvilla zu sein, da wir die Bachmann-Veranstaltung besprechen müssten. Wunderbar – wenn es ernst wurde, war er voll da. Ich duschte und versuchte, den kleinen Stempel in Form eines Sombreros vom Vorabend vom Handgelenk zu bekommen, was leider misslang. Fünfundvierzig Minuten später parkte ich in der Nähe des Stadtparks und ging zügig in Richtung der Villa von Schwan. Das „Kaffeetässchen“ schlummerte friedlich. Vorbei die Zeiten, in denen verdünnter Billigkaffee Rentnern als koffeinfreier Kaffee verkauft oder Bauarbeitern für widerliches Berühren der weiblichen Bedienungen an unsittlichen Stellen ins Essen gespuckt wurde. Enrico wartete bereits an der Tür auf mich und hüpfte nervös von einem Bein auf das andere. Wir gingen ins Restaurant. „Schön, dass wir heute die Zeit finden, uns einen genauen Plan zu machen. Soll ja alles gut laufen. “Das wird es, ich hatte gerade eben einen Termin mit Professor Bachmann und wir haben alles besprochen.“ Enrico schaute seltsam, anders als sonst. Er informierte mich über die Aussprache mit Professor Bachmann. Offensichtlich war das Bachmann-Kartell zu dem Schluss gekommen, dass das Restaurant mit größerer Sorgfalt betrieben werden musste. Ein „wir fangen mal an und schauen, was passiert“, entsprach nicht der Auffassung von professioneller Arbeit. Eine weise Entscheidung – dem konnte ich nur zustimmen. Aus diesem Grund wurde die Leitung des Restaurants in der Villa von Schwan allein Enrico übertragen um einen optimalen Ablauf zu gewährleisten. Ich sollte mich um das Kochen kümmern und nicht versuchen, mich in andere Bereiche reinzuhängen, da mich das – laut Aussage von Professor Bachmann – nur überfordern würde. „Und das hat der Professor so angeordnet?“ Diese Ansage kam jetzt doch ein wenig überraschend für mich. „Ja hat er.“ Enrico schien erleichtert, die Information weitergegeben zu haben. „Du hast das aber natürlich klargestellt oder? Ich habe mir nichts vorzuwerfen. “Soweit ich das verstanden habe, wurdest du in den letzten Tagen beobachtet und man kam zu dem Schluss, dass es besser ist, wenn ich allein die Verantwortung trage. Ich kann da gar nichts machen, wirklich nicht. “Verstehe ich nicht. Du bist mein Chef und hast mich als Stellvertreter eingestellt. Was bitte habe ich denn falsch gemacht und wieso bestimmt das Bachmann-Kartell über dein Restaurant? “Du hast nichts falsch gemacht. Lass gut sein. Offiziell bist du jetzt nur noch Koch, und wenn sich erst einmal alles eingespielt hat, dann bekommst du auch wieder mehr Verantwortung. Der Professor bestimmt nicht über mich, er macht sich nur Sorgen, ob alles funktionieren wird.“ Den traurigen Blick konnte er sich sparen. Ich glaubte nicht, dass mich das Bachmann-Kartell für den lethargischen Start hier verantwortlich machte. Vielmehr musste wohl ein Opfer gebracht werden, um die Bestie zu zähmen. Und wer passte da besser als ich. Erstaunlicherweise ließ mich Enricos Ansage beinahe kalt. Dann sollte er mal machen. „So machen wir das, ich konzentriere mich auf deine Anweisungen und meine Arbeit, und alles wird gut! “Das wird es ganz bestimmt.“ Das dürfte recht interessant werden. Die Speisekarte hatte das Kompetenzteam Bachmanns bereits ausgearbeitet und ganz nach den Wünschen und Vorlieben des Professors und seiner Tochter gestaltet. Um den Ansprüchen gerecht zu werden und ein optimales Angebot zu erstellen, wurden Experten zu Rate gezogen. Enrico übergab mir den Speisekartenvorschlag in einem Hefter mit der Information, dass die Speisekarte so laufen würde und nicht verändert werden durfte. Sollte ich dennoch Anmerkungen haben, dann seien diese bitte direkt an die Tochter zu geben. Auch der Name des Restaurants war bereits gefunden. Es hieß nicht etwa „Bachmanns“, „Schwanenlounge“, „VIP“ oder „Ferdinand“ – nein, das Kompetenzteam hatte nach monatelangen Debatten einen überzeugenden, ansprechenden und sehr exklusiven Namen gefunden. Das neue Restaurant hieß „Restaurant Villa von Schwan“. Über die Personalproblematik wurde auch gesprochen und eine Entscheidung gefällt. Im Service arbeiten am Samstag Mia, Pia, Julia und Soraya sowie zwei Aushilfen aus früheren Zeiten des „Kaffeetässchens“. Kellnerinnen wie Janine oder Jennifer wurden erst einmal nicht eingeladen, da Enrico auch die Serviceleitung übernahm und somit einen Haufen Geld sparen konnte. In der Küche arbeiteten, neben mir, Nika, Philipp und Markus. Er gab mir die Telefonnummer des Bewerbers, um ihn anzurufen und einen Termin auszumachen. Das Menü für den Abend lautete:

  Zander auf Ratatouille
  Schaumsuppe von Garnelen
  Rinderfilet mit Steinpilzen und Kartoffelpüree
  Tiramisu mit Erdbeeren

  Das war bekannt und bereits mit Elisabeth abgesprochen. Alles sollte superlecker und reichlich werden. Um 18 Uhr würden die Gäste kommen, aktuell waren es achtundzwanzig. Nach einem Begrüßungsgetränk ging es gegen 18:15 Uhr mit dem Menü los. Es durfte nur Rotwein geben – kein anderes Getränk verabscheute der Professor so sehr wie Weißwein. Wir würden morgen früh um 10 Uhr einkaufen, um alles zu besorgen, was benötigt wurde. Er gab mir Stift und Zettel. Ich sollte eine Einkaufsliste machen und darüber nachdenken, wie der Abend reibungslos vonstattengehen könnte. Der Plan stand und so wurde es gemacht, sprachs und verschwand. Natürlich musste Enrico sofort nach der Ansage weg, weil dringende Termine auf ihn warteten. Die Möglichkeit, irgendetwas davon zu kommentieren oder zu hinterfragen, bestand freilich nicht mehr und wurde sicher auch nicht gewünscht. Toll war, dass es einen Ablauf für den Abend gab. Ob es funktionieren würde, durfte bezweifelt werden. Als Erstes nahm ich mein Telefon und rief Markus an. Dieser freute sich riesig über meinen Anruf. Er sagte sofort zu und wir verabredeten uns für Samstag 16 Uhr. Danach nahm ich, wie mir befohlen, den Zettel und begann zu notieren. Es war einfach, da das Menü wiederholt wurde und die letzte Zubereitung nur rund eine Woche zurücklag. Ich notierte: Zander, am besten frisch, rote und weiße Zwiebeln, Tomaten, Zucchini, Auberginen, Paprika, Knoblauch, Thymian, Rosmarin, Basilikum, Petersilie, Brühe, Sahne, Kresse, Garnelen, frisches Rinderfilet, Steinpilze, Kartoffeln, Mascarpone, Löffelbiskuit, Eier, Erdbeeren, Baguette, Olivenöl, Pflanzenöl, Weißwein, Cointreau, Salz, Pfeffer, grober Pfeffer, Muskat, Zucker, Zitronen, Kakao, Mehl und Butter. Das sollte genügen. Falls etwas fehlte, musste improvisiert werden. Zeit also, sich die vom Bachmann-Kartell vorgegebene Speisekarte zu Gemüte zu führen. In froher Erwartung schlug ich Enricos halb zerfledderten, rosafarbenen Hefter auf und begann, das Werk zu lesen.
  
  Speisekarte Restaurant Villa von Schwan
 
  Vorspeisen
 
  Schottische Jakobsmuschel auf nordamerikanischem Kürbishaché und Périgord-Trüffel 69 Euro
 
  Edles vom kalifornischen Langostino mit Algen-Blumenkohl-Lasagne 78 Euro
  Steinbuttmousse mit handgepflückten Zuckerschoten vom Fuße des Akwawa und Flusskrebsschaum 67 Euro
 
  Pastete von der Périgord Gänseleber, Foie gras mit weißem Albatrüffel und Brioche 64 Euro
 
  Hummerravioli vom norwegischen Hummer im Safranschaumund Paprika 62 Euro

  Bonito-Kalbfleisch-Carpaccio mit Beluga-Kaviar und Bottarga di Tonno 81 Euro
 
  Hauptspeisen

  Gegrillter amerikanischer Lobster auf sanftem mediterranen Kräuter-Gemüseragout 89 Euro
 
  Frische hausgemachte Tagliatelle mit Périgord-Trüffel ab 60 Euro / Preis nach Menge

  Aquitanischer Seeteufel auf warmem Oliven-Fenchel-Salat und Lasagnette 79 Euro

  Bresse-Taube mit roter Bete, steirischem Lauch und Oliven-Couscous 76 Euro
 
  Wagyu-Rinderfilet in Trüffeljus an Avocado und spanischen Tomaten dazu Süßkartoffelpüree 145 Euro

  Steinpilzrisotto von kanadischen Steinpilzen an westfranzösischer Entenlebertarte 81 Euro
 
  Dessertvariationen
 
  Hausgemachte Pralinees von Domori-Schokolade und Espresso 39 Euro
 
  Duett von Valrhona-Schokolade und portugiesischem Mandelmilcheis 35 Euro
 
  Brasilianisches Maracujamousse auf Haselnussbiskuit und byzantinischem Himbeereis 34 Euro
 
  Rohmilchkäsevariation mit südgriechischen Feigen, feinsten Trauben und Akazienhonig 48 Euro
 
  Edles Schokoladentörtchen von der Amedei-Schokolade an Ananas-Minz-Sorbet 34 Euro

  Ich klappte den Hefter zu und atmete tief durch. Okay, was sollte das? Wollten die mich verschaukeln oder war das wirklich ernst gemeint? Offensichtlich hat der Professor einen Teil seiner Adjutanten mit dem Auftrag durch die halbe Welt geschickt, die edelsten und teuersten Produkte zu finden um sie in einer Speisekarte zu vereinen. Das zumindest sollte funktioniert haben. Oder die vorgelegte Auswahl war entstanden, indem die zehn Jünger seines designten Kompetenzteams tagelang alle Speisequittungen der letzten zehn Jahre auswerteten. Danach wurde dann eine Topliste erstellt und die beliebtesten, am häufigsten konsumierten Produkten gelangten, optimiert unter der Mithilfe rätselhafter, unbekannter Experten, in die Übersicht mit Namen „Speisekarte Villa von Schwan“. Die Speisekarte durfte nicht verändert werden, aber Anmerkungen waren gestattet. Also auf zu Elisabeth. Ich ging vom Restaurant zurück in Richtung Empfangstresen. Dort gab sich Anabell Winkler, eine der Mittäterinnen dieser exorbitanten Speisekartenendfassung, gerade schwer beschäftigt. „Hallo, ist Frau Bachmann da. Ich muss sie kurz sprechen.“ „Einen Moment, ich frage nach.“ In erwartet unfreundlicher Manier und mit eiserner Miene ging sie in Richtung Büro. Keine dreißig Sekunden später kam sie zurück. „Kommen Sie bitte!“ Ich folgte ihr gehörig und betrat das Büro. Auch hier wurde die Zeit fleißig totgeschlagen. Schneider und Rose prügelten wie gestört auf ihrer Tastatur herum. Das sah nicht nach Arbeit aus, sondern eher nach aggressivem Turboschach. Was kann ich für Sie tun? “Es geht um die Speisekarte!“ Es mochte sein, dass Elisabeth und ihr Papa gern fürstlich dinierten. Aber wen soll diese Speisekarte ansprechen? Gut neunundneunzig Prozent der zu erwartenden Gäste dürften ehemalige Kundschaft aus dem Kaffeetässchen sein. Dabei handelte es sich vor allem um Rentner und Wanderer, die sicher nicht bereit waren, für ein Essen ein Vermögen auszugeben. Elisabeth schaute mich erstaunt an und erzählte, dass Herr Kurz offensichtlich ganz anderer Meinung war. Er war mit der Speisekarte absolut einverstanden und zufrieden und freute sich darauf, die Gerichte zu probieren und seinen Gästen zu präsentieren. „Im Ernst, das ist einfach zu teuer!“, sagte ich etwas energischer. Nun unterbrachen auch die zwei Tastaturvergewaltiger ihr Spiel und schauten zu mir. „Den Ansprüchen und Erwartungen der Klientel, die wir in unserem Haus begrüßen möchten, entspricht die Speisekarte voll und ganz. Sie können nicht verlangen, dass wir Personen mit unserem Niveau eine solch minderwertige Qualität anbieten wie die Billigprodukte, die im „Kaffeetässchen“ verkauft wurden.“ „Und was wird mit den Gästen die, wie sagten Sie, minderwertige Dinge mögen? Schicken wir die weg?“ „Natürlich nicht! Das regelt der Preis von ganz allein! Aber wer hält Sie davon ab den minderbemittelten Gästen etwas in einer anderen Speisekarte anzubieten?“ Ich dachte das Bachmann-Kartell. Das war also erlaubt? Der Adel setzte sich mit dem Pöbel zusammen? Es lebe die Zweiklassengesellschaft! Die Speisekarte war Irrsinn und wenn Enrico diese ohne auch nur mit der Wimper zu zucken akzeptiert hatte, dann würde er bald die Quittung dafür bekommen. Das Bachmann-Kartell bestimmte die Regeln und der untertänige Zwerg aus dem Tal der Ahnungslosen bedankte sich noch mit einem Kniefall dafür. Eine letzte Frage hatte ich dann noch: „Und wer soll diese niveauvollen Arrangements kochen?“ Auch hier kam die Antwort prompt. Herr Kurz war überzeugt davon, dass ich keine Probleme damit haben würde, diese Karte zu kochen. Die Chance, dem Bachmann-Kartell eine eigene Speisekartenkreation einzureichen, beziehungsweise den alten Vorschlag zu verbessern, hatte ich nicht genutzt, folglich hatte Elisabeth keine andere Wahl, als diesen Auftrag zu veranlassen. Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Ich fuhr nach Hause denn alle Arbeitsaufgaben waren für heute erledigt. Ich schloss die Wohnungstür auf, brezelte mich auf mein so ungemein geliebtes Sofa und schaltete den Fernseher ein. Irgendein Mittagsmagazin lief. In der Werbepause musste ich wohl eingeschlafen sein, denn das Klingeln an meiner Haustür weckte mich. Ich streckte mich kurz, stand auf und ging zur Tür. Es war Ben. „Hallo, störe ich dich gerade?“ „Quatsch, komm rein. Gut, dass du da bist.“ Dass Ben hier heute auftauchte, war ein glücklicher und willkommener Zufall, denn ich verspürte keine Lust mehr, heute noch das Cachaça aufzusuchen. Außer gekühltem Discountrotwein, Wodka und etwas Cola hatte ich nichts anzubieten. Die Getränke reichten genau für zwei Mischungen. Wir setzten uns. „Gibt es bei dir was Neues? Du warst gestern echt unzufrieden wegen deiner Arbeit?“, fragte Ben und nahm einen Schluck seines Drinks. „Das schmeckt echt widerlich.“ Ja, das war mir bewusst, vielleicht war es an der Zeit für Veränderungen. „Enrico hat mich heute sozusagen entmachtet und mir zu verstehen gegeben, dass meine Aufgabe lediglich darin besteht, zu kochen. Bei einem morgendlichen Plausch mit dem Oberguru wurde entschieden, dass Enrico die alleinige Kontrolle des Restaurants übernehmen soll, um einen optimalen Ablauf zu gewährleisten. Angeblich wurde ich zuvor von den Schergen des Kartells überwacht. Währenddessen stellte man fest, dass ich maßlos überfordert sei. Heute gab er mir dann eine Speisekarte, die gemeinsam von Bachmanns dressierten Primaten und irgendwelchen ominösen Experten ausgearbeitet wurde. Diese Speisekarte darf laut Enrico nicht verändert werden, maximal Anmerkungen sind erlaubt. Das Preisniveau liegt jenseits von Gut und Böse. Für ein Drei-Gänge-Menü darf eine Omi dann schon mal die halbe Rente berappen“, erzählte ich Ben und kostete von meiner Mixtur. „Und wie kommen die darauf?“ „Ehrlich, ich denke Enrico hat mächtig Ärger wegen seines lapidaren Führungsstils bekommen. Deshalb hat er mich als Schuldigen präsentiert, um sich aus der Schusslinie zu nehmen.“ „Das ist ja, total‘ fair. Was passiert jetzt? Du scheinst recht locker damit umzugehen.“ „Das lässt sich ganz leicht erklären. Enrico will die Verantwortung, dann muss er auch bereit sein, sie allein zu tragen. Nach dem heutigen Tag weiß ich ganz sicher, dass ich dort nichts mehr verloren habe. Ich verschwinde da, deshalb sehe ich das auch ganz locker. Allerdings – bis ich einen neuen Job gefunden habe, schaue ich mir das schlechte Comedy-Theater noch an, nur mit einer anderen, etwas gleichgültigeren Einstellung. Für mich wird das jetzt ein Spaß, garantiert. Und das Beste habe ich noch gar nicht erzählt. Als ich zu Elisabeth Bachmann gegangen bin, um einige, Anmerkungen‘ zur Speisekarte loszuwerden, erklärte sie mir, dass Personen, ihres Standes‘ derartiges erwarten. Auf meine Frage, was denn mit Gästen geschehen soll, die weniger betucht sind, bekam ich zur Antwort: Das regelt der Preis von ganz allein‘. Die Unterprivilegierten dürfen gnädig um einen Krümel Brot betteln und es wird uns gestattet dieser Bitte zu entsprechen. Will heißen, eine Speisekarte für den Pöbel genehmigt das Bachmann-Kartell in seiner unendlichen Güte. Das Gute daran ist, Enrico hat allem zugestimmt, ausnahmslos.“ „Harter Tobak“, erwiderte Ben kopfschüttelnd. Ich goss uns beiden etwas von dem gegorenen Traubensafte nach und gab Ben den rosafarbenen Schnellhefter. „Wow, die Hälfte, von dem, was da steht, kenne ich gar nicht.“ „Mach dir nichts daraus, ich auch nicht“, grinste ich Ben an. „Und du kannst das alles kochen? “Nein, nicht einmal im Ansatz!“ Aber genug von meinen Problemen. Das Ben hierherkam, hatte sicher einen Grund. Denn immer, wenn wir uns daheim trafen, lag ihm etwas auf dem Herzen. So war es auch dieses Mal. Ben erzählte mir, dass er mit seiner Helena nicht so richtig glücklich war. Sie war lieb und nett, aber aus irgendeinem Grund war sie mehr wie eine Schwester für ihn. Gestern im „tanzenden Burrito“ erzählte Daniel, dass er von der Uni aus eine Reportage über den wilden Yak machen durfte. Dafür würde er zwei Monate mit einem Team den Himalaya durchstreifen und suchte dringend noch eine Biologin. Helena war ganz angetan von dieser Aufgabe und rein zufällig Biologin. „Und das heißt jetzt?“ Ich war ein wenig überrascht von dem, was Ben erzählte. Auf mich wirkten die beiden wie das perfekte Paar. „Ich möchte, dass sie mitfährt.“ „Na das kann sie doch auch machen, dann hast du Zeit, darüber nachzudenken, ob ihr eine gemeinsame Zukunft habt oder nicht.“ „Du bist nicht der Meinung, dass ich Schluss machen sollte, bevor sie auf diese Reise geht?“ „Bin ich nicht, denn dafür gibt es keinen zwingenden Grund. Manchmal schadet eine Pause nicht. Im Gegenteil, eine Trennung auf Zeit offenbart oft erst die wahren Gefühle. Wenn diese klar sind, dann sollte eine Entscheidung getroffen werden, ganz gleich, wie sie ausfällt.“ Ich gab Ben noch einen Schuss Wodka in sein Glas. Wir stießen auf uns an und tranken aus. Erleichtert machte sich Ben auf den Heimweg.


  Herr Minister
  Noch ein Tag bis zum ultimativen Event. Glücklicherweise hatte ich mir meinen Wecker gestellt. Mit einer völlig neuen Motivation sprang ich förmlich aus dem Bett und stand Punkt zehn vor meiner Tür. Bereit für den Einkauf. Nur einundzwanzig Minuten später kam Enrico mit seinem Panzer angerollt. Schön, dass er unpünktlich war, denn ich stand ja gern dumm vor meiner Haustür herum und zählte vorbeifliegende Vögel am Himmel. In gewohnter Manier erreichten wir den Großmarkt. Ich holte einen Einkaufswagen und schon konnte es losgehen. Da am Empfang eine alte Bekannte wartete und mein Chef an keinem holden Weib vorbeigehen konnte, ohne schmalzige Paarungsversuche zu unternehmen, war der Einkauf allein meine Sache. Der Wagen setzte sich in Bewegung und stoppte an der Gemüseabteilung. Ich nahm den Einkaufszettel aus der Hosentasche und befestigte ihn am Klemmbrett. Toll, denn Einkaufswagen im Großhandel besaßen am Griff ein Klemmbrett um eine bessere Übersicht beim Shoppen zu haben. Das war auch nötig um Zeit zu sparen, bei den unglaublich großen Massen an Lebensmitteln die professionell eingekauft wurden. Dabei dürfte es sicher recht amüsant sein, die Leute zu beobachten, wie sie versuchten ihre Erste-Klasse-Krakelsauklaue zu entziffern und sich dabei den Zettel fünf Zentimeter vor das Auge zu halten. Das andere Auge suchte dann im selben Augenblick verzweifelt jene Produkte, die schon entziffert werden konnten. Mit viel Glück stellte das erste Werbeangebot auf dem Weg ein unüberwindbares Hindernis dar und der arg gestresste, halb verzweifelte Routinier landete stuntreif zwischen Kartons voll billiger Eiernudeln oder einer Senfgurken-Dosenpyramide. Der erste Stopp war die Gemüseabteilung. Die benötigten Gemüsesorten waren schnell zusammengesucht. Alle, bis auf die Steinpilze. In der Kühlabteilung nahm ich Mascarpone, Sahne, Butter und Eier mit. An der Fischtheke gab es heute keinen frischen Zander, also musste auf ein alternatives Produkt aus der Tiefkühlabteilung zurückgegriffen werden. Hoffentlich beleidigte tiefgefrorener Fisch nicht den überprivilegierten Gaumen! Auch die Garnelen waren hier im Markt gleich neben dem Zander zu finden. Die Fleischabteilung hatte glücklicherweise frisches Rinderfilet im Sortiment. Beim Durchfahren der einzelnen Gänge fand ich alle anderen Produkte wie Öl und Kakao, Pfeffer und Zucker, Löffelbiskuit und Muskat. Als letztes legte ich eine Flasche Cointreau aus dem Spirituosenregal in den Wagen. Damit war der Zettel abgearbeitet. Am Regal für Zubehör wanderten noch vier Arbeitsbretter, Siebe, Schöpfkellen, Schaumlöffel, Holzlöffel, Schneebesen, Küchenhandtücher und Plastikschüsseln in verschiedenen Größen sowie Spülmittel, Geschirrspülmittel, Topfkratzer und Lappen dazu, da dies alles sicherlich noch nicht in der Küche vorhanden war. Ich schob den Einkaufswagen zurück zu Enrico, der natürlich noch immer am Empfang hing und versuchte sich am Bein der freundlichen Endvierzigerin zu befriedigen. „Na, schon eingelocht?“, fragte ich lächelnd. Natürlich hatte Monsieur den kleinen Spaß überhaupt nicht verstanden und tat vor seiner Angebeteten total überrascht, dass der Einkauf schon erledigt war. „Du warst aber schnell?!“Klar, konzentriert bei der Sache und meine Hormone im Griff. Wir gingen in Richtung Kasse, Enrico musterte den Einkauf. „Brauchen wir wirklich dieses ganze Zeug?“ Er zeigte erstaunt auf die Arbeitsutensilien. „Ich glaube schon, zumindest für den Anfang wird es reichen.“ Diese Antwort erstaunte Enrico noch mehr. In seiner Kaffeebuchte gab es nur eine universale Schöpfkelle, die auch als Schaumlöffel und Holzlöffel herhalten musste. Als Schüsseln dienten gebrauchte Umverpackungen und geschnitten wurde auf kleinen Frühstücksbrettchen. Da wir aber keine Pommesbude auf einem Campingplatz im Wald betreiben wollten, sondern in die heiligen Hallen des Bachmann-Kartells einzogen, benötigten wir etwas mehr Ausstattung. Einmal nickend gab der Charmezwerg dem Einkauf seinen Segen. An der Kasse ließ er es sich aber nicht nehmen, beinahe jeden Artikel mit einem lauten Stöhnen oder einem „Das ist aber teuer!“ zu kommentieren. Selbstverständlich lud ich die Sachen allein in seinen Truck, da Enrico seinen Maniküretermin telefonisch verschieben musste. Wir fuhren zurück in Richtung Schwanenvilla. Da wir uns durch kleine Gassen schlängelten und an der richtigen Stelle abbogen, konnte der Hummertruck direkt am Restaurant halten. Die kleine Straße war mir beim Begehungstermin aufgefallen. Ohne Ortskenntnisse hätte ich sie mit dem Auto jedoch nie gefunden. Eine der Glastüren am Restaurant war geöffnet und so ging ich über die Terrasse hinein. Pia und Mia deckten bereits die Tische für das Menü ein. Hierfür holten sie sich Gläser, Teller und Besteck direkt aus den Kartons und stellten diese auf die Tische. Sicher sprach nichts dagegen, denn die Hersteller verpackten ja kein verdrecktes Geschirr und verpackte Gläser und Geschirr konnten auch keinen Staub fangen. „Hey Mädels, die Teller müssen aber zurück in die Küche. Da muss erst noch das Essen angerichtet werden“, scherzte ich. Zurück kam nur ein kurzes „Schon klar“. So mürrisch hatte ich das dynamische Zwillingsduo noch nie erlebt. Auch Nika räumte bereits fleißig in der Küche auf. Oder besser gesagt, sie packte die Kartons aus. Ehrlich gesagt, machte sie, meiner Einschätzung nach, bei dieser Aufgabe eine wesentlich bessere Figur. Sie war zwar eine Meisterin an der Fritteuse und konnte mit einem Dosenöffner besser umgehen als mancher Virtuose mit seiner Violine, aber kochen konnte sie nicht. Da gab es rein gar nichts zu beschönigen. „Kurz Zeit, beim Ausladen zu helfen?“ Nika stimmte gewohnt wortkarg zu. Wir brachten die Ware in die Küche. Herr Kurz machte Druck, denn sein Termin wartete bereits. „Du gehst doch sicher noch etwas einkaufen?“ „Hatte ich eigentlich nicht vor. Was fehlt denn?“ „Steinpilze, die gab es heute im Großmarkt nicht.“ Enrico sagte zu, die Pilze spätestens morgen zu besorgen. Es überraschte mich, dass er nicht vorhatte, einzukaufen. Ein Top Plan funktionierte doch nur mit einer Topvorbereitung und dazu gehörte eben auch ein lückenloser Einkauf. Beim Auspacken und Einräumen der Waren fiel mir auf, dass es gar kein Kühlhaus in der Küche des Restaurants gab. Beim Rundgang war mir dies offensichtlich entgangen, doch ein Kühlhaus gehörte zur Standardausstattung. Weit gefehlt, Kühlmöglichkeiten wurden überbewertet und bei der vorgegebenen Speisekarte musste sowieso täglich frisch eingekauft werden. Ob mir das Bachmann-Kartell einen Helikopter-Flugschein zahlen würde? Die Investitionen wären zwar anfangs enorm, langfristig gesehen würden jedoch Kosten gespart werden, unter anderem für den Piloten, Versandkosten, Zollgebühren, Steuern oder Händleraufschläge. Natürlich musste ich diese Idee noch etwas ausarbeiten. Täglich in Japan Wagyu Rind zu organisieren, in Kalifornien Langusten zu fangen, in Afrika Zuckerschoten zu pflücken und halb Europa abzufliegen, um Hummer, Trüffel, Taube oder Gemüse zu besorgen, durfte recht zeitaufwendig werden, mit einem Intensivkurs im Zeitmanagement jedoch sicher lösbar. „Wenn wir morgen Mittag in der Küche anfangen, ist das Menü ganz locker zu schaffen.“ Knapp dreißig Gäste waren wirklich eine leichte Übung, auch wenn es sich um die wichtigsten Menschen auf dieser Erde handelte. Ich ließ Nika mit ihren Kartons allein, denn auch der gestrige Versuch des gemeinsamen Diskothek Besuches hatte unser Verhältnis nicht verbessert. Im Restaurant waren einige wenige Tische bereits fertig eingedeckt. Auf den gelblichen Tischdecken wurden Wasser- und Weingläser, Speiseteller, Messer, Gabeln, Löffel, ein Glaswürfel mit einer Billigblume, ein Kerzenständer und orangefarbene Papierservietten platziert. „Orangefarbene Papierservietten?“, platzte es aus mir heraus. Was sollte das werden? Bekamen wir holländische Ehrengäste oder war das eine Art Wutdekoration als Folge der Schließung des Seniorenidylls? „Enriggo will das so“, zischte Mia zurück. „Was ist denn los? Gab es Ärger?“, wollte ich wissen. Mia warf einen Gläserkarton zur Seite und wand sich mir zu. „Als ob du das nischt janz jenau wüsstest.“ Wusste ich bis dato nicht. Mein großartiger, gütiger Chef hatte bei meiner Entmachtung ganze Arbeit geleistet. Nachdem ich durch Professor Bachmann als Fehlbesetzung entlarvt wurde und nur noch im Rahmen meiner beschränkten Möglichkeiten agieren durfte, wurden auch den Mädels die Augen geöffnet. Als Sympathisant von Elisabeth Bachmann gab ich angeblich Betriebsgeheimnisse preis und versuchte permanent, Enricos Autorität zu unterwandern. Hierbei waren mir alle Mittel recht, um als Nachfolger in den Startlöchern zu stehen. Glücklicherweise war Enrico rechtzeitig in der Lage, diesen Komplott gegen ihn aufzudecken. Der Professor stand zu einhundert Prozent hinter ihm. Dass die Mädels hier weiterarbeiten durften, obwohl Elisabeth ja bekanntlich ein Problem mit ihnen hatte, sollte als Beweis dafür herhalten. Hier schaute jemand eindeutig zu viele amerikanische Krimiserien und hatte den Blick für die Realität verloren. Mal schauen, wohin das führen würde. Ich ging auf die Terrasse und rief Ben an. Zwanzig Minuten später war er da und nahm mich mit. Die Story von der Enttarnung eines Agenten des Bachmann-Kartells gefiel ihm gut, obgleich er nach wie vor verwundert war, dass mich die Geschichte so kaltließ. „Schade ist nur, die Mädels glauben die Geschichte.“ In der Nähe meiner Wohnung setzte Ben mich ab und wir verabredeten uns für später im Cachaça. Im Briefkasten steckte eine Zeitung, vielleicht ein Wink mit dem legendären Zaunpfahl, um keine Zeit zu verlieren und mit der Jobsuche zu beginnen. Sollte ich etwas Passables finden, konnte ich morgen ausschlafen. In der Wohnung angekommen, bot mir die knallrote italienische Popolsterung sofort einen Platz an. Ich schlug die Zeitung auf und begann die Stellenangebote zu lesen. Bei einer Hotline durfte ich mir Gratisinformationen über völlig unbekannte, aber angeblich lukrative Berufe anhören. Ich konnte als Spediteur für eine Personalagentur arbeiten und als Helfer beziehungsweise Beifahrer dreitausend Euro im Monat verdienen. Ein Unternehmen in zukunftsorientierter Branche bot Arbeit für Führungskräfte und Außendienstler. Eine Produktionsfirma suchte händeringend Darsteller für Primetimeproduktionen. Es gab Angebote für Altenpfleger, Schweißer, Monteure, Maler, Verkäufer, Solarteure, Telefonisten, Netzwerkadministratoren, Verpacker, Techniker, Fleischer, Grafiker, Reisevermittler und Küchenhilfen in örtlichen Dönerbuden. Das war wohl nichts. Beim Zuschlagen der Zeitung fiel mir das ultimative Angebot ins Auge. Keine Vorkenntnisse, keine Erfahrung, keine Investition, kein Auto, nicht einmal das Verlassen der Wohnung waren notwendig. Fünftausend Euro im Monat als Anfangsgehalt bei einem weltweit etablierten Topunternehmen. Ich zögerte keine Sekunde zückte mein Handy und rief dort an. Nach nur fünfzehn Minuten in der Warteschleife bei einem äußerst günstigen Minutenpreis von zwei Euro forderte mich eine freundliche Damenstimme auf, jeweils nach dem Piepton, Name, Adresse, Telefonnummer, Geburtsdatum, E-Mail-Adresse, Beziehungsstatus, sexuelle Orientierung, Schulabschluss, Ausbildung, Beruf, Arbeitgeber, Hobbys, Schuhgröße, bevorzugte Musikrichtung, sportliche Aktivitäten und Lieblingsessen anzugeben. Nach weiteren zehn Minuten waren alle Fragen beantwortet und es konnte direkt losgehen. Um sofort mit der Arbeit zu beginnen, wurde nur ein Starterkit benötigt. Dieses Starterkit kostet normalerweise 2950 Euro. Bestellte ich direkt, bekam ich es zu einem Vorzugspreis von unschlagbaren 1890 Euro! Ein sensationelles Angebot. Leider ließ meine momentane finanzielle Lage diese Ausgabe nicht zu und bei der Aufforderung meine Kreditkartennummer einzugeben, musste ich den Anruf abbrechen. Das Restaurant Villa von Schwan würde mich noch nicht loswerden. Da die Zeitung keine weiteren Möglichkeiten bot, musste ich meine Jobsuche auch auf andere Medien ausweiten. Das Internet bot dazu sicherlich reichliche Chancen, aber das konnte warten. Den Nachmittag verbrachte ich mit Nichtstun. Als es Dunkel wurde, brach ich in Richtung Cachaça auf. Das düstere, schmuddelige Flair, das der Laden versprühte, musste man einfach lieben. Hier stand die Zeit still. Keiner nervte oder prollte herum und der Alkohol war billig. Während eine der beiden Bars wie fast immer geschlossen war, bot sich an der anderen Bar ein gewohntes Bild. Roberto, der Barkeeper, gab Getränke aus und beflirtete das weibliche Publikum. Stefan saß regungslos davor und starrte auf sein Glas. Auch Martin war heute schon hier. „Hey, schön dich zu sehen. Bist du allein hier?“ „Bin ich. Alter, Mia spinnt total.“ Ich bestellte unsere Mischung und Martin erzählte mir, dass Mia und Pia nicht mitkommen wollten, da die Möglichkeit bestand, mich hier zu treffen. Enrico hatte auch hier seinen ganzen Einfluss geltend gemacht und den Schwestern nahegelegt, privaten Umgang mit mir zu meiden. „Du bist also der Spion von der Tante da und versuchst, deinen Chef rauszuwerfen?“ Wir stießen an und Martin reckte lachend seinen Daumen nach oben. Er ärgerte sich über das Verhalten seiner Freundin, aber der Wahrheitsgehalt ihrer Geschichte stand für ihn außer Frage. „Da müssen wir doch mal aktiv werden, oder?“ Martin war der einzige meiner Freunde, mit dem gewisse Aktionen möglich waren. Solche Aktionen dienten dazu, Wahrheiten ins rechte Licht zu rücken oder sich bei Personen zu bedanken, die bewusst Unwahrheiten streuten. Hierbei handelte es sich jedoch nicht um die komplette Vernichtung oder etwaige Gewaltakte. Vielmehr waren es kleine Streiche, die durch konsequente Anwendung wirklich nervenaufreibend wirkten. „Im Moment muss da noch nicht reagiert werden.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter. In diesem Augenblick traf Ben ein, auch er war allein hier, weil sich seine Helena nicht gut fühlte. Meine Sorge, dass es wegen der Yak-Expedition Streit zwischen den beiden gab, erwies sich als unbegründet. Durch Ben kam das Thema Restaurant Villa von Schwan noch einmal zur Sprache. „Du willst das doch nicht auf dir sitzen lassen?“, fragte mich Ben ganz erstaunt. Um Ben zu beruhigen, versprach ich ihm, Enrico bei der nächsten Gelegenheit zu diesem Sachverhalt zu befragen. Natürlich war reden die einfachste Möglichkeit, um Probleme zu klären. Nur handelte es sich hier nicht um Probleme. „Ich bin Zeuge eines seltsamen Schauspiels, in dem meine Rolle die des armen Opfers ist, das zufällig zwischen die Fronten geraten ist. In dieser andauernden Fehde zwischen Elisabeth Bachmann auf der einen und Enrico Kurz auf der anderen Seite weiß niemand mehr genau, wann sie begonnen hat oder was der Stein des Anstoßes war.“ Nun konnte auch Ben ein wenig darüber lachen. Das Thema Arbeit war somit erledigt und wir konnten uns ganz den schönen Dingen widmen. Dummes Zeug erzählen, flirten, lästern und ein paar Drinks zu uns nehmen. Trotz der recht kurzen Nacht musste mein Wecker nur einmal klingeln. Heute hieß es Rock ’n’ Roll. Ich nahm genüsslich eine Dusche und machte mich anschließend auf den Weg in die Villa von Schwan. Schon am Eingang fing mich einer der Schergen des Bachmann-Kartells ab, um mich darüber zu informieren, dass es gleich noch ein wichtiges Meeting mit Frau Bachmann geben würde. In der Küche warteten bereits Nika und Philipp auf ihren Einsatz. Ich zeigte den beiden das Umkleideräumchen und wir warfen uns nacheinander in unsere Kochoutfits. Danach folgte eine kleine Einweisung in die Küchentechnik. Enricos Frittencrew wusste mit Kombidämpfer, Grill, Rechaud, Induktionsherd und einer Wärmestrahlerleiste nicht das Geringste anzufangen. Es gibt tatsächlich Öfen, die in der Lage waren, mit Dampf zu garen, und Schränke, die dazu dienten, Teller zu erwärmen. Der Wärmestrahler war kein modernes Heizungssystem und die Funktionsweise des Induktionsherdes war mit „Geht super schnell“ völlig ausreichend erklärt. Ich blickte in erstaunte Gesichter. Das Kamikazehuhn hatte bisher nur in „Kaffeetässchen“-ähnlichen Gemäuern gekocht. Auf ihrem beruflichen Streifzug durch die Grenzgebiete der gastronomischen Bedeutungslosigkeit war stets die Mikrowelle das modernste technische Gerät gewesen. Jung Philipp, Nachwuchshoffnung im Lappenschwingen und Nikas Volontär für Frittierkunst und Dosenöffnungstechnik, ging es ähnlich. Seine Ausbildung zum Koch fand in einem kleinen Hotel in der Nähe eines Gewerbegebietes statt. Die Betreiber, ein Batteriefachverkäuferpärchen, kauften das beschauliche Anwesen zu einem unglaublich günstigen Preis. Der vorherige Besitzer hatte sich an seinem Deckelventilator im Eingangsbereich erhängt und konnte erst nach einer Wurmkur identifiziert werden. Etwas Farbe, eine neue Mikrowelle, frisches Frittierfett und mit dem Hotelbetrieb konnte es losgehen. Als Philipp, dank seiner Mutti, hier einen Ausbildungsplatz erhielt, lag die letzte Renovierung schon zwanzig Jahre zurück. In der Speisekarte tummelten sich alte Bekannte. Hier gab es Tomatensuppe, Gulaschsuppe, Currywurst, Bockwurst, Wiener, Schnitzel und Fritten in allen erdenklichen Kombinationen. Es kam einem Wunder gleich, dass Philipp eine abgeschlossene Berufsausbildung zum Koch hatte. Gerade als ich die Aufgaben für das Menü verteilen wollte, stürmte Herr Kurz in die Küche. „Kommt alle mit zum Empfang. Frau Bachmann wird noch kurz ein paar Anweisungen geben.“ Wie wäre es mit einer kurzen Begrüßung? Umgangsformen waren wohl nur etwas für holländische Perlentaucher? Enrico persönlich hatte das grimmaische Duo mitgebracht, um die beiden vor dem Spion des Kartells zu schützen. Sie warteten am Empfang, zusammen mit Frau Bachmann und drei ihrer dressierten Assistentinnen. Elisabeth ergriff sogleich das Wort. „Guten Tag, allen Anwesenden dürfte bekannt sein, wie wichtig der heutige Tag ist. Wir erwarten von Ihnen allen einhundert Prozent Leistung und Aufmerksamkeit. Unsere heutigen Gäste sind es gewohnt, ihrem Stand entsprechend umsorgt zu werden. Jeder Wunsch sollte daher von den Augen abgelesen und sofort erfüllt werden. Besonderes Augenmerk gilt dabei dem Herrn Minister. Der Herr Minister ist ein persönlicher Freund meines Vaters und die wichtigste Person in der Villa von Schwan. Sollte es für ihn auch nur den kleinsten Grund zu klagen geben, werden die Konsequenzen unvorstellbar sein. Haben das alle verstanden?“ Elisabeth schaute sich um und bekam von überall das erwartete Bachmannsche Nicken. „Für die Mitarbeiter des Restaurants gibt es noch ein paar Regeln. Regeln, die notwendig sind um den exzellenten Ruf des Bachmann-Kartells nicht zu beschädigen. Diese Regeln sind uneingeschränkt zu befolgen. Den Anweisungen des Bachmann-Kartells ist uneingeschränkt Folge zu leisten.

  Das Betreten der Villa von Schwan erfolgt nur nach Anmeldung am Empfang. 
  Ausgenommen sind die Betriebsräume des Restaurants.

  Außerhalb der Dienstzeiten haben sich die Mitarbeiter des Restaurants nicht in oder an der Villa aufzuhalten. Dies gilt insbesondere für die Räume des Restaurants.

  Ausnahmen zu besonderen Anlässen können nur durch das Bachmann-Kartell genehmigt werden. Hierzu ist ein schriftlicher Antrag mindestens vier Wochen im Voraus zu stellen.

  Im Restaurantbetrieb dürfen nur Facharbeiter arbeiten. Sollten Inkompetenzen bekannt werden, sind diese sofort zu melden. Das Bachmann-Kartell wird das Personal in gewissen Abständen durch Experten prüfen und testen lassen.
 
  Die ganze Arbeitskraft der Mitarbeiter des Restaurants gehört dem Bachmann-Kartell. Nebenerwerbe jeglicher Art sind verboten.

  Freizeitaktivitäten der Restaurantmitarbeiter dürfen die Arbeitsleistung unter keinen Umständen negativ beeinflussen.

  Das Auftreten und Aussehen der Mitarbeiter müssen den Vorstellungen des Bachmann-Kartells entsprechen. Dies gilt insbesondere für Aussprache, Kleidung, Make-up, Schmuck und Frisur. Veränderungen sind auf Wunsch des Bachmann-Kartells sofort vorzunehmen.

  Im gesamten Bereich der Villa von Schwan herrscht für die Mitarbeiter des Restaurants absolutes Park-, Rauch- und Telefonverbot. Ausnahmen sind nicht gestattet.

  Die Mitarbeiter des Bachmann-Kartells haben jederzeit Zutritt zu den Restauranträumen und werden diese Räume in regelmäßigen Abständen kontrollieren. Gleiches gilt für Spinde und mitgebrachte Taschen.

  Das Inventar der gesamten Villa ist sachgemäß und mit größter Sorgfalt zu behandeln. Jede Beschädigung wird sofort geahndet. Ist der Verantwortliche nicht zu ermitteln werden die gesamten Kosten durch das anwesende Personal geteilt.
 
  Veränderungen gestalterischer oder baulicher Art sind nicht gestattet. Etwaige Wünsche oder Vorstellungen müssen schriftlich beantragt werden.
 
  Die Gestaltung, das Preisniveau und Inhalt der Speise- und Getränkekarte obliegt ganz der Verantwortung des Bachmann-Kartells. Veränderungen dürfen nicht vorgenommen werden. Tagesangebote oder ähnliche Aktionen müssen mindestens eine Woche im Voraus beantragt und durch das Bachmann-Kartell genehmigt werden.
 
  Dem Bachmann-Kartell werden täglich zwanzig Prozent der Sitzplätze reserviert. Mitarbeiter des Bachmann-Kartells haben freie Platzwahl und können die Reservierung ganz nach Wunsch verändern.
 
  Die Mitarbeiter des Bachmann-Kartells und deren Gäste werden stets freundlich und respektvoll behandelt. Jeglicher Wunsch ist sofort, ohne Zeitverzögerung, zu erfüllen.
 
  Vergehen und Verstöße gegen diese Hauordnung werden wir in keinster Weise tolerieren.
 
  Willkommen im offenen Vollzug. Elisabeth gab jedem der Anwesenden ein Exemplar der Hausordnung. Hilfesuchend blickten Mia und Pia zu Enrico. Jetzt war ein günstiger Augenblick, klarzustellen, wer im Restaurant das Sagen hatte. Doch Enrico schaute nur betreten auf den sauberen Fußboden der Eingangshalle. Ein klarer Sieg für Elisabeth. Für einen kurzen Moment wollte ich diese Gefängnisverordnung kommentieren, indem ich meinen Zeigefinger an die Stirn tippte. Aber warum Ärger heraufbeschwören? Diese moderne Form der Sklavenhaltung hatte ihren ganz besonderen Charme. Elisabeth wünschte einen angenehmen Arbeitstag und verließ mit ihrem Anhang den Empfangsbereich in Richtung Büro. Die Arbeitsdrohnen des Kartells marschierten stumm in das Restaurant. Die Stimmung hat einen neuen Tiefpunkt erreicht. Kaum war die Tür geschlossen, kommentierte Master Kurz die Anweisungen. „Wenn alle ihre Arbeit ordentlich erledigen, wird überhaupt nichts passieren. Die Bachmann neigt dazu, zu übertreiben. Wir machen das heute ganz schön und dann kläre ich das mit dem Professor. Die legt sich mit dem Falschen an.“ Enrico wirkte gleich zehn Zentimeter größer, Pia, Mia, Nika und Jung Philipp waren erleichtert. Nun durfte sich wieder der Arbeit gewidmet werden. Die Fast-Zwillinge bereiteten weiter das Restaurant vor und ich nahm das Frittenduo mit in die Küche. Nika legte ihre Waffen an und war bereit, loszulegen, auch ihr Anhängsel stand bereit. Die erste Aufgabe durfte Nika bekannt sein, denn schon beim Testessen des Professors nebst seiner Tochter hatte sie mitgeholfen. Für das Ratatouille wurden Zwiebeln, Knoblauch, Paprika, Aubergine, Zucchini und Tomaten benötigt. Nach meinem freundlich gemeinten Hinweis, das Gemüse diesmal in gleichgroße Würfel zu schneiden und nicht zu massakrieren, traf mich wieder ihr legendärer Killerblick. Wenn Enrico die Bachmann erledigt hat, dann bist du auch fällig“, murmelte sie leise. Ich musste ein wenig schmunzeln. Jung Philipp durfte sich am ersten Dessert seines Lebens üben. Die Zutaten wie Eier, Zucker, Mascarpone, Erdbeeren und Löffelbiskuit waren rasch gefunden und die Vorgehensweise zur Herstellung schnell erklärt. Schon beim Trennen der Eier drohte das Experiment zu scheitern, aber Philipp zitterte die Eier meisterhaft auseinander. Das Rütteln am Frittenkorb hatte sich also ausgezahlt. Da der Zander und die Garnelen nur im tiefgefrorenen Zustand erhältlich waren, hatte ich sie gestern zum langsamen Auftauen in den Kühlschrank gestellt. Um die Garnelen durfte Philipp sich gleich nach dem Dessert kümmern. Ich nahm den Zander zur Weiterverarbeitung heraus und portionierte diesen in vorspeisengerechte Stücke. In seiner Großzügigkeit gestattete Enrico beim Einkauf vier Arbeitsbretter. Das ersparte stundenlanges Schrubben, um eventuelle Fischreste zu entfernen, und ich konnte direkt im Anschluss dem Rindfleisch unnötigen Ballast abnehmen. An die Steinpilze hatte Enrico zweifellos gedacht. Eine Tiefkühl-Pilzmischung mit einem sensationellen Steinpilzanteil von mindestens zehn Prozent lag im Tiefkühlfach. Dieses Produkt zu verarbeiten und als frisch zu verkaufen dürfte noch spannend werden. Nika bekam den Geflügelfond aus der Dose hingestellt, da es niemanden auf dieser Welt gab, der schneller und präziser Dosen öffnen konnte als die zwölffache Olympiasiegerin im Freestyledosenöffnen. Hinzu gesellten sich ein paar Kartoffeln, die als Basis für die Suppe geschält, gewürfelt und gekocht werden mussten. Philipp hatte die Vorbereitung des Tiramisus erfolgreich abgeschlossen. An der Bar holte ich ein paar passende Gläser und stellte ihm ein geschichtetes Tiramisu als Musterbeispiel zusammen. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass wir sehr gut in der Zeit lagen, nur Martin war noch nicht aufgetaucht. Ich schnappte mein Telefon, wählte die Nummer und lief durch die Terrassentür nach draußen. Brummende Motoren waren zu hören. Die kleine Straße vor der Villa war mit einer regelrechten Armada von Luxuslimousinen vollgeparkt. Die Gäste des Kartells waren soeben vorgefahren. Die Fahrer warteten brav in den noblen voll ausgestatteten Fahrzeugen der Marken Audi, BMW und Mercedes. Besonderes Augenmerk fiel auf einen riesigen schwarzen Mercedes, der just in diesem Moment vor dem Eingang der Villa von Schwan hielt. Aufgeregt umschwärmten alle acht der dressierten Kopfnicker das Auto. Der Fahrer stieg aus, öffnete die Hintertür und heraus stieg ein durchschnittlich großer, grauhaariger Mann. Elisabeth höchstpersönlich nahm den Herren in Empfang. Herr Minister war da. Nach ewigen Klingeln meldete sich auch Martin. „Ja, bitte?“ Seine Stimme klang nicht gerade erfreut. „Hallo, Jan Paufi hier. Wir sind für heute in der Villa von Schwan verabredet. Da Sie noch nicht anwesend sind, wollte ich nachfragen, was los ist?“ Es dauerte einen Moment, bis eine Antwort kam. „Ja, das wird nichts. Habe mich anders entschieden.“ Absagen wäre das Mindeste gewesen. Aber ich kam nicht mehr dazu, darauf hinzuweisen oder nach dem Grund zu fragen, denn Martin hatte bereits aufgelegt. So leicht konnte man sich täuschen. Ich hatte auf einen Verbündeten im Frontkampf gegen Enricos Intrigenkampagne gehofft, nun musste ich allein weiterkämpfen. Um den Minister herum hatte sich mittlerweile eine Menschentraube gebildet, auch der Professor war zu erkennen. Zurück im Restaurant sah ich, dass Enricos erlesene Auswahl für den Service vollständig war. Der Anblick der jungen Damen übertraf meine kühnsten Erwartungen. Während Mia und Pia unspektakulär in schwarzer Hose und weißer Bluse arbeiteten, war das Styling von Julia und Soraya geradezu sensationell. Julia trug einen hautengen schulterfreien schwarzen Hosenanzug in Lack- Leder-Optik und rote High Heels. Ihr dunkelblondes Haar war wild nach oben gesteckt und das Gesicht farbenfroh mit Tonnen von Make-up bedeckt. Entweder sie hatte per Rubbellos einen lebenslangen Vorrat an Schminke gewonnen oder ihr letzter dienstlicher Werbeslogan lautete „Sex gegen Schminke“. Soraya, die blonde Pornodoll hat die Haare fest zum Zopf gebunden, trug eine markante, eckige, schwarze Brille auf der Nase und knallroten Lippenstift, wie ich ihn nur aus diesen Schminkfilmchen mit irgendwelchen Stylingprofis aus den Werbepausen fragwürdiger Castingshows kannte. Ihr extrem kurzes Kleid – es ging nur bis knapp über den Bauchnabel – erinnerte entfernt an einen Arztkittel, nur eben im XXS-Format. Die Knöpfe mussten mit Drähten angenäht worden sein, denn nur so konnte die dralle Oberweite im Zaum gehalten werden. Natürlich trug auch Soraya hohe Absätze. Sie waren die idealen Werbeikonen für Fullservice – Liebestempel und gastfreundliches Entspannungscenter für den erschöpften Herren. Ganz anders hingegen Enricos Ex-Mitarbeiterinnen. Man nehme zwei Landpomeranzen und schneide wie wild Ecken und Kanten in die Haarpracht, färbt diese dann rot, lila, grün, blond, blau, braun und lässt die Farbe etwas herauswachsen. Den Zottelborsten gebe man dann den Spitznamen „Trendfrisur“. Man schneide Öffnungen für Kopf und Arme in zwei Kartoffelsäcke und färbe sie im Batik-Look heiß ein. Dieses Arrangement runde man dann mit stonewashed Jeans im Karottenschnitt, Wildlederturnschuhen, Arschgeweih-Tattoos über dem Steißbein, diversen Metallringen im Gesicht und Kaugummi im Mund ab. Zum Schluss noch ein wenig Rouge auf die Wangen und – voilà – der „Kaffeetässchen“-Aushilfsservice war bereit zum Servieren. Enrico begrüßte die beiden Amazonen intensiv mit Küsschen und Streicheleinheiten an diversen Körperstellen und stellte sie als Nina und Annett vor. Nach einer Einweisung von knapp zehn Sekunden war die Veranstaltung erläutert und die Aufgaben verteilt. Für den Empfang mussten Sirup, billigster Schaumwein und Sprudelwasser in einem Plastikeimer vermischt werden. Gourmet-Glaswasserflaschen wurden mit neuem Inhalt befüllt, die Plastikpfandflaschen vom Discounter verschwanden unauffällig in einem blauen Müllsack. Als Rotwein für den Abend (Weißwein war untersagt) hatte sich Monsieur Kurz für Merlot und Spätburgunder entschieden. Der Meister höchstpersönlich füllte dafür seine Weinraritäten aus „Idalien“ in die leeren grünen Weinflaschen. Die formschönen Karaffen hatte er vermutlich geerbt oder sie waren nach einer Veranstaltung in der Koffein-Taverne als Dankeschön und Korkgeld vergessen worden. Den Unterschied dürfte niemand bemerken, solange Soraya jedem der Herren ihre Brüste beim Einschenken des Weines unter die Nase hielt. Sorgen, dass diese kleine Wahrheitsverdrehung auffliegen konnte, kamen Enrico nicht. Denn Wein war Wein und außerdem hatte mein Einkauf schon erhebliche Kosten verursacht. Folglich musste gespart werden. „Da hat sich noch nie einer beschwert!“, bemerkte er voller Stolz. Isabell Voss, eine der Bachmann-Drohnen, kam in das Restaurant gestürmt und informierte uns, dass der Empfang in zehn Minuten hier im Restaurant stattfinden würde. Eilig wurde alles, was Fragen aufwerfen konnte, entfernt und die sprudelige Zuckerplörre wanderte in vorbereitete Sektgläser. Die Provinzamazonen trennten sich von ihren sackartigen Gewändern und standen nun in knappen weißen Tops bereit, um den elitären Gästen einen gebührenden Empfang zu bereiten. Wer ein Faible für Hüftgold und misslungene Dritte-Wahl-Tattoos hatte, kam hier voll auf seine Kosten. Enrico verteile Schürzen und betrachtete mit leuchtenden Augen seine obskure Service-Auswahl. Sekunden später betrat die illustre Gesellschaft das Restaurant. Professor Bachmann gab seinem befreundeten Souverän und allen anderen imposanten Anwesenden höchstpersönlich eine Führung durch die heiligen Hallen des bachmannschen Imperiums. Mit geflügelten Worten beschrieb er die aufwendigen Sanierungsarbeiten der Villa von Schwan durch das Bachmann-Kartell glanzvoll. Die Bewohner dieser Stadt – nein, das ganze Land – mussten unendlich dankbar für die glorreiche Rettung dieser verwahrlosten Ruine sein. Völlig uneigennützig hatte der Professor sich dieser Aufgabe angenommen. Gespannt lauschten die Gäste den herrlich blasierten Worten. Die Schergen des Kartells ließen den Herrn Minister dabei zu keiner Sekunde aus den Augen, stets bereit, jeden Wunsch im Ansatz zu erkennen und sofort zu erfüllen. Von Enrico und seinen Zofen nahm niemand Notiz. Die Mädels verteilten die Getränke und wurden dabei keines Blickes gewürdigt. Lediglich Elisabeth blickte für einen kurzen Augenblick abschätzig auf Mia und Pia herab. Eine Viertelstunde später war der Empfang gemeistert und das Gipfeltreffen der Eitelkeiten fuhr mit der Visitation der Villa fort. „Das habt ihr wirklich großartig gemacht, Mädels!“ Was für ein Lob! Fungierten die „Mädels“ doch lediglich als unbemerkte Tabletthalter. In der Küche hatte Philipp die Gläser fertig geschichtet. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Mühe allein reichte nur leider nicht aus, vor allem wenn Talent, Kreativität und Geschicklichkeit in jeder Hinsicht fehlten. Kein Glas glich auch nur annähernd dem Musterbeispiel und die Ränder sahen aus, als hätte Jung Philipp die Gläser mit dem Mund befüllt. Jeder halbwegs trainierte Schäferhund hätte sauberer arbeiten können. Ich reichte ihm ein feuchtes Tuch. Zumindest damit konnte er umgehen. Seine nächste Aufgabe bestand darin, die Garnelen von eventuellen Unannehmlichkeiten zu befreien, was bedeutete: der Darm musste raus. Eine leichte Drehung, Kopf weg, die Schale ab, ein kleiner präziser Schnitt und schon war das kleine Übel beseitigt. Derartiges Getier kam ihm wohl aus Arielle die Meerjungfrau bekannt vor – tapfer machte er sich auch an die Erledigung dieser Aufgabe. Nika kam von einer Zigarettenpause zurück und begann sofort, Philipp zu helfen. Die Zeit verging, und irgendwann waren alle Vorbereitungsaufgaben erledigt und die Teller warmgestellt. Auch im Service langweilten sich die Mädels und spielten apathisch mit ihren Haaren. Es fehlten nur die Gäste, ein weiterer Blick auf die Uhr verriet, dass diese längst überfällig waren. Da es niemand als notwendig erachtete, nachzufragen, ging ich zum Empfang der Villa. Nach kurzer Wartezeit tauchte Elisabeth auf und gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass wir uns noch in Geduld üben mussten. Ihr Vater hielt gerade einen Vortrag und da war Zeit bedeutungslos. Auch war Enrico vorab informiert worden, dass es sehr wahrscheinlich sei, dass sich der Beginn des Abendessens nach hinten verschieben würde. Wieder eine dieser Informationen, die leider verloren gegangen waren. „Vielleicht sollten Sie sich um eine bessere Absprache bemühen“, gab mir Elisabeth mit auf den Weg. Dankbar für diese aufmunternde Information marschierte ich zurück ins Restaurant. Hier hatte sich in den letzten Minuten nichts verändert. Pia saß auf einem Tisch und ließ ihre Beine baumeln. „Wo ist denn Herr Kurz?“ „Der is schnell ins Tässchen was holn.“„Na dann gehe ich mal hinterher.“ „Das solltest lüber nisch machen“, grinste Pia mich frech an. Was auch immer das Bedeuten sollte, jetzt war die Gelegenheit günstig, mal zu fragen, ob es nicht doch Sinn machen würde, wichtige Informationen zum Thema Arbeit weiterzuleiten. Und fragen konnte nicht schaden, auch wenn es berechtigte Zweifel gab, dass die Antwort nicht zufriedenstellend ausfallen würde. Über die Terrasse entschwand ich schnell in Richtung „Kaffeetässchen“. Gerade als ich die Tür öffnen wollte, drangen seltsame Grunzgeräusche an mein Ohr. Ich blickte mich um, doch ich konnte nichts entdecken, was diese Geräusche verursachen hätte können. Demzufolge mussten die sonderbaren Laute aus der Muckefuckbuchte kommen. Ich schob den Efeu ein wenig zur Seite und traute meinen Augen nicht. Mia hielt sich mit beiden Händen an der Bar fest. Ihre Bluse war nach oben geschoben und die Hose heruntergelassen. Dahinter stand Enrico, ebenfalls mit heruntergelassener Hose. Eine Hand umfasste Mias Hüfte, die andere hielt sich an den Haaren fest. Grunzend wie ein notgeiler Miniatur-Keiler besorgte er es ihr. Der Chef vögelte seine Angestellte – nicht gut. Der Chef vögelte die Freundin meines Kumpels – gar nicht gut. Verstört ging ich zurück zum Restaurant. Pia grinste immer noch und nun wusste ich, warum. „Isch hab dir gesacht, geh da nisch hin.“ „Entschuldigung, aber ich konnte nicht ahnen, dass ich dann sehen muss, wie mein Chef es der Freundin meines Kumpels besorgt.“ „Hab disch nisch so. Er brauchte en bissl Entspannung, mehr nicht. “Spinnst du? Er ist der Chef. So was gehört sich nicht!“ „Übertreib das nisch! Das geht disch nüscht an.“ „Jetzt schon. Martin ist mein Freund und wenn ich mit ansehen muss, wie sich seine Freundin von ihrem Chef besteigen lässt, wird das zu meinem Problem. “Das wird och nüscht ändern. Enriggo kennen wir schon so lang und diese kleene Gefälligkeit tut keenem weh. Im Gegenteil!“, Pia lachte. Gefälligkeit? Hatte Elisabeth also doch recht mit ihren eindeutig zweideutigen Andeutungen? Ich schäumte vor Wut. Was nun? Wenige Minuten später erschien Mia im Restaurant. Pia hatte sie abgepasst und vorab informiert. „Häng disch nisch in Sachen rein, die disch nüscht angehen!“, knallte mir Mia an den Kopf. Zu einer Antwort kam ich nicht mehr, denn plötzlich stand Professor Bachmann mit seinen Gästen im Restaurant. Auch wenn sich die Zahl der kopfnickenden Kartellparasiten drastisch verringert hatte, vier von ihnen hofierten weiter den Herrn Minister und krochen ihm dabei so tief in den Hintern, dass kaum zu erkennen war, welchen Hintern man da sehen konnte. Die Gäste verteilten sich an den eingedeckten Tischen. Elisabeth hielt an der Bar eine kurze und knappe Ansprache. „Es gibt eine Planänderung: Die Herrschaften bekommen jetzt schnellstmöglich die Vorspeise und die Suppe. Danach gibt es im Audienzzimmer eine Videovorführung. Die Hauptspeise und das Dessert werden später serviert. Den Zeitpunkt geben wir rechtzeitig bekannt.“ Okay, das war ja schön. Enricos Mätressen bewaffneten sich mit Rotwein und Wasser. Ich sprintete in die Küche, denn es gab keine Zeit zu verlieren. Die Kampfhenne und der Jungspund waren gut ausgeruht – Zeit für etwas Stress. Nika hatte das Ratatouille erstaunlicherweise fast gleichmäßig geschnitten. Es gab also doch noch Hoffnung. Fix Öl in einen Topf, Zwiebeln daran, dann nach und nach das Gemüse anschwitzen. Deckel darauf, schmoren lassen – für die paar Leute ging das recht schnell. Philipp wurde postiert, um gelegentlich zu rühren und ein Anbrennen zu verhindern. Nika packte den Zander in ein weißes Gewand und ließ ihn in nicht zu heißes Fett gleiten. Ich stellte die Teller parat und schaltete die Wärmestrahlerleiste an. Der Service versammelte sich – bereit, zu starten. „Wie viele Gäste sitzen im Restaurant?“ Was für eine verwirrende Frage! Während die Amazonen spontan die Decke auf Unregelmäßigkeiten überprüften, machte Pia sich nach kurzem Zögern an das Zählen der Gäste. „Siebenundzwanzig Personen“, lautete die doch recht wichtige Antwort. Ein paar gezupfte Kräuter, etwas Salz, Pfeffer aus der Mühle und der erste Gang stand bereit. Ein Löffelchen Gemüse in die Mitte des Tellers, den goldbraunen Zander darauf, einen kleinen Zweig Thymian als Dekoration, und fertig war die Vorspeise. Mia und Pia packten je drei Teller und marschierten los. Soraya, Julia und die beiden Provinzkurtisanen nahmen je zwei Teller. Ein Blick ins Restaurant bestätigte meine Befürchtung – jedes der Mädels rannte in eine andere Richtung. Professioneller und geplanter Service sah anders aus. Nachdem die Vorspeise im Zickzack serviert wurde, ging es im Eiltempo an die Zubereitung der Suppe. Die Dosen hatte Nika längst geöffnet. Sie erwärmte die gewürfelten Kartoffeln, gab den Fond, Butter sowie Gewürze hinzu, pürierte den Ansatz mit einem Stabmixer, gab geschlagene Sahne und Kräuter hinzu, und fertig war die Suppe. In der Zwischenzeit hatte ich zusammen mit ihrem Frittiervolontär die Garnelen auf Zitronengras gespießt und in einer Öl-Butter-Mischung mit etwas Knoblauch gebraten. Als die leeren Vorspeisenteller abgeräumt waren, folgte sogleich die Suppe. Mia und Pia stürmten mit je zwei Tellern in Richtung Gast. Die Mädels der Aushilfscrew probten den Lauf der Verzweifelten und balancierten jeweils einen Suppenteller im Schneckentempo durch das Restaurant. Die Suppe war serviert und die hochherrschaftliche Gesellschaft Minuten später verschwunden. Das Restaurant wurde wiederhergerichtet und in der Küche wurden die letzten Vorbereitungen für den Hauptgang getroffen. Ich wollte mich gerade den Tiefkühlpilzen widmen, als Elisabeth Bachmann in Begleitung von Hennig Breuer und Sandro Schneider recht aufgebracht in die Küche kam. „Lassen sie uns sofort allein!“ Diese Ansage galt Nika und Philipp. Beide verschwanden noch im selben Augenblick. „Was bitte soll das hier heute werden? Versuchen Sie mich zu demütigen und unseren guten Namen mit Füßen zu treten? Das wird Ihnen nicht gelingen!“ Elisabeth war eindeutig wütend. Ich zuckte mit den Schultern, denn ich hatte mir nichts vorzuwerfen. Was sollten diese lächerlichen Vorwürfe? Welchen Grund sollte ich haben, Elisabeth in welcher Form auch immer kränken zu wollen? Die Antwort bekam ich unverzüglich präsentiert. Mein großmütiger Chef hatte mir in seiner unendlichen Güte die volle Verantwortung für den Abend übertragen. Das einzige mikroskopisch kleine und eigentlich nicht erwähnenswerte Manko war, dass es dem Denunzierzwerg entfallen sein musste, mich darüber zu informieren. Natürlich konnte ich sehen, wie seine Konkubinen planlos Runden durch das Restaurant drehten, hielt das jedoch für eine ostbelgische Serviertechnik. In der Hektik war mir gar nicht aufgefallen, dass Enrico abwesend war. Er musste aus persönlichen Gründen dringend nach Hause – rein zufällig unmittelbar nach der Kopulation mit Mia. Um sich abzusichern, hatte er das Bachmann-Kartell über seine Intention informiert. Die ostbelgische Serviertechnik stellte Elisabeth alles andere als zufrieden. In beängstigender, beleidigender und peinlicher Art und Weise war dem äußerst erlesenen Gästekreis eine geschmacklose, minderwertige, ja lächerliche Darstellung geboten worden. Diese billigen, verwahrlosten, nuttigen Dirnen waren weder qualifiziert noch in der Lage, auf einem halbwegs vernünftigen Niveau zu kommunizieren. Diese Art des Servicepersonals entsprach in keinster Weise den Anforderungen des Bachmann-Kartells. „Ich konnte dem Herrn Minister zum Glück verkaufen, dass dies ein Schauspiel ist und der schlechte Service nur gespielt wird.“ Sehr deutliche Worte. Auch wenn ich Enricos Serviceauswahl ebenso unpassend fand, war Elisabeths Darstellung in meinen Augen etwas übertrieben. Aber das war längst nicht der einzige Faktor, der Frau Bachmann so arg verstimmt hatte. Der Herr Minister hatte während des Vortrages von Professor Bachmann das „Audienzzimmer“ kurz verlassen, um sich im Restaurant ein Wasser zu holen. Da zur Zeit des Vortrages keiner der dressierten kopfnickenden Sitzpinkler an seiner Seite war, sah er sich genötigt, selbst nach unten zu laufen. Im Restaurant angekommen, empfing ihn laut Elisabeth eine furchteinflößende Blondine mit riesigen Brüsten. Sie weigerte sich, ihm von der Seite zu weichen, und nur unter einem Vorwand gelang es dem Herrn Minister, auf die Herrentoilette zu flüchten und das Bachmann-Kartell zu Hilfe zu rufen. Akute Terrorismusgefahr! Der Herr Minister hatte Angst, dass Soraya ihn kidnappen könnte. Eine Person seines Standes konnte schließlich jederzeit Opfer feindlicher Übergriffe werden. Ich schmunzelte innerlich – so einen Unsinn hatte ich schon lange nicht mehr gehört. War es meine Schuld, dass die verweichlichte Exzellenz sich von einer Frau bedroht fühlte? Es mochte ja sein, dass Sorayas extrem präsente Weiblichkeit manche Männer etwas einschüchterte. Was aber sollte sie getan haben? Den Herrn Minister mit Sex bedroht und Maschinengewehrnippel angedeutet? Wer überhaupt wollte schon einen klapprigen Provinzminister entführen! Was gab es da zu erpressen – einen Sack Kartoffeln? Den gab es günstig bei Aldi, folglich kaum der Mühe wert. Meine fehlende Präsenz als Verantwortlicher im Restaurant hatte laut Elisabeth eine derartige Situation erst ermöglicht. Zum Zeitpunkt des glücklicherweise missglückten Entführungsversuches durch die Pornobarbie befand ich mich in der Küche und Enrico vermutlich in Mia. Von meiner fehlenden Präsenz konnte also kaum die Rede sein. „Ich weise jede Schuld entschieden von mir.“ Ich erklärte, dass laut Herrn Kurz mir auf Empfehlung des Professors jegliche Verantwortung entzogen worden war. Die Auswahl des Servicepersonals war ebenfalls mit Elisabeths Vater erfolgt. Wenn eine Person in der Pflicht stand und sich erklären musste, dann ganz sicher Enrico und niemand anderes. Allmählich verging mir die Lust an diesem dubiosen Spiel. Welche Rolle spielte Herr Kurz noch mal? Der rollige Gartenzwerg verschwand bei der ersten Veranstaltung, und ich sollte die Verantwortung dafür tragen? Nicht mit mir. Wir sollten die Probleme klären und zwar sofort. Nur eine direkte Konfrontation mit den Vorwürfen machte überhaupt noch Sinn. Elisabeth interessierte das herzlich wenig. Sie sprach von Abstimmungsproblemen und Wahrnehmungsschwierigkeiten und räumte ein, dass die Wahl ihres Vaters, Enrico die Leitung des Restaurants zu übertragen, etwas unglücklich gewesen sei. „Aber das spielt im Moment auch alles keine Rolle. Sie, Herr Paufi, sind vor Ort und somit in der Verantwortung für diesen Abend. Die Probleme klären wir später. Sie werden das Restaurant nicht verlassen. Ich verbiete es Ihnen hiermit.“ Nix da, das wurde sofort geklärt oder überhaupt nicht. Enrico wohnte nur wenige Straßenzüge entfernt, seine Adresse hatte ich auf einer Telefonrechnung im „Kaffeetässchen“ gelesen. „Ich bin gleich zurück.“ Elisabeth wurde laut. „Ich sage es noch einmal, ich verbiete Ihnen bis zum Ende unserer Veranstaltung, die Villa von Schwan zu verlassen! Die Konsequenzen sind Ihnen nicht bewusst. Wenn sie jetzt meine Anweisung missachten, werden sie die Macht des Bachmann-Kartells zu spüren bekommen. Dass Sie Ihren Job los sind und in dieser Stadt nie wieder Arbeit finden werden, ist dann noch das kleinste Problem! Das verspreche ich Ihnen.“ Drohen lag Elisabeth Bachmann wirklich gut. Mir schlotterten vor Angst jetzt zwar die Knie, aber – ehrlich – was sollte schon passieren. Das Bachmann-Kartell würde mich wohl kaum öffentlich auf dem Marktplatz läutern oder kreuzigen lassen, und wenn doch, dann verlöre ich zwar mein Leben, gewann aber meine Freiheit. Elisabeth blieb mit stark pulsierender Halsschlagader und ihren beiden dämonisch dreinblickenden Pavianen in der Küche zurück, als die Tür zuklappte. Mein Auto hatte ich ganz in der Nähe geparkt. Im Autoradio lief meist ein Nachrichtensender, denn das dusselige, witzlose Gequatsche der Radiomoderatoren der Hitradios war nur unsagbar schwer zu ertragen. Ich drehte lauter, ein wenig Ablenkung konnte jetzt nicht schaden. Im aktuellen Beitrag ging es um die Entstehungsgeschichte und den nicht enden wollenden Siegeszug des mobilen Telefons. Das 20. Jahrhundert war noch nicht sehr alt, als die ersten Grundbausteine zur Entwicklung des Mobiltelefons gelegt wurden. Schon ein Mann namens Erich Kästner beschrieb, noch vor dem Zweiten Weltkrieg, in seinem Kinderbuch „Der 35. Mai oder Konrad reitet in die Südsee“ ein solches Gerät. Die Anfänge lagen bei der Bahn und der Post. Bereits Ende der 50er Jahre gab es die ersten Autotelefone – riesige Geräte, die fast so teuer waren wie die Fahrzeuge selbst. Der Fortschritt ließ sich nicht aufhalten, die Technik verbesserte sich, wurde kleiner und bezahlbarer. Damit stieg auch die Zahl der Interessenten und Nutzer. Rund fünfundzwanzig Jahre später wurde das erste kommerzielle tragbare Telefon der Welt präsentiert. Interessant! Leute von damals wie Armstrong und Meißner, Unternehmen wie die Post und die Bahn hatten diese Art Fortschritt forciert. Später sorgten Werbeindustrie und Mobilfunkanbieter für flächendeckende Verteilung dieser geliebten, unentbehrlich gewordenen Kommunikationshilfen. Demzufolge war das Handy am Ende verantwortlich für den ganzen Mumpitz, den ich hier ertragen musste? Es war doch der Anruf von Peter, der mich zu Enrico, dem Bachmann-Kartell und der Villa von Schwan geführt hatte. Kein Handy, kein Anruf! So einfach war das. Im Anschluss an diesen Augen öffnenden Beitrag folgten die Fernsehtipps. Heute Abend lief noch „Zurück in die Zukunft III“. Ein genialer Wissenschaftler baute eine Zeitmaschine und reiste mit seinem Freund in die Vergangenheit. Was für ein groteskes und bizarres Zeichen! Hätte ich jetzt eine Zeitmaschine gehabt, hätte ich einfach in der Zeit zurückreisen und den Anruf verhindern können. So wäre mir der ganze Irrsinn der letzten Tage erspart geblieben. Nein besser noch, ich tat der gesamten Menschheit einen Gefallen, indem ich das Übel bereits an der Wurzel packte und Pionieren wie Armstrong und Meißner die Patente für ihre Erfindungen, Erich Kästner sein Kinderbuchmanuskript und zur Sicherheit noch Captain Kirk seinen Kommunikator stahl. So verhinderte ich unter Umständen sogar die Entwicklung des mobilen Telefons. Was keiner kannte, würde niemand vermissen können. Ziel erreicht in jeglicher Hinsicht. Enricos Truck stand direkt vor einem großen, modernen, hell erleuchteten, roten Haus. Minderwertige Produkte zu einem hohen Preis zu verkaufen, war also recht lukrativ. Ich klingelte und es dauerte einen Moment, bis mir eine junge Frau, nur mit einem Bademantel bekleidet, die Tür öffnete. „Das glaube ich jetzt echt nicht, Suse!“ „Es ist nicht so, wie du denkst!“ Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und sie anschaute, um zu verstehen, was da gerade geschah. „Doch, es ist genauso, wie ich denke“, sagte ich leise. Dann drehte ich mich um, ging zu meinem Auto, stieg ein und fuhr los.
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